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Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 


„DOCH  AM 
GRÖSSTEN  UNTER  IHNEN 
IST  DIE  LIEBE" 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 
Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Ich  möchte  über  etwas  reden,  wonach 
sich  jeder  sehnt,  was  jeder  braucht  und 
ohne  das  die  Welt  wohl  öde  und  einsam 
ist,  nämlich  Liebe. 

Liebe  ist  die  eigentliche  Substanz  des 
Lebens.  Aus  ihr  entspringt  die  Schönheit, 
die  sich  an  einem  stürmischen  Tag  über 
den  Himmel  breitet.  Sie  ist  die  Geborgen- 
heit, nach  der  ein  Kind  weint,  das  Sehnen 
der  Jugend,  der  Zement,  der  eine  Ehe  bin- 
det, das  Öl  im  Getriebe  der  Familie,  das 
Reibung  verhindert.  Sie  ist  der  Frieden 
des  Lebensabends,  der  Hoffnungsstrahl, 
der  den  Tod  durchbricht.  Wie  reich  ist 
doch  jeder,  der  sich  ihrer  erfreut  —  im 
Umgang  mit  den  Seinen,  mit  Freunden, 


mit  den  Mitgliedern  der  Kirche  und  den 
Nachbarn. 

Ich  halte  die  Liebe  für  eine  Gottesgabe 
wie  den  Glauben.  Ich  stimme  dem  Aus- 
spruch zu:  „Liebe  läßt  sich  nicht  erzwin- 
gen." (Pearl  S.  Bück.) 

In  der  Jugend  entwickeln  wir  manch- 
mal falsche  Vorstellungen  von  Liebe  — 
daß  sie  sich  jemandem  aufdrängen  oder 
sich  herzaubern  ließe,  wie  es  einem  gera- 
de gefällt.  Vor  ein  paar  Jahren  ist  mir  in  ei- 
ner Zeitung  folgendes  aufgefallen: 

„Einer  der  großen  Fehler,  zu  denen  wir 
in  der  Jugend  neigen,  ist  die  Vorstellung, 
jeder  Mensch  sei  eine  Summe  von  Eigen- 
schaften, und  wir  zählen  die  guten  oder 


1 


schlechten  Eigenschaften  eines  Men- 
schen auf  wie  ein  Buchhalter  Soll  und  Ha- 
ben. 

Wenn  die  Gesamtsumme  positiv  ist, 
entschließen  wir  uns  vielleicht,  eine  Ehe 
einzugehen  . . .  Überall  auf  der  Welt  gibt 
es  unglückliche  Männer  und  Frauen,  die 
geheiratet  haben,  weil  sie  das  für  eine  gu- 
te Investition  hielten. 

Liebe  ist  aber  keine  Investition,  eher 
ein  Abenteuer.  Und  wenn  sich  die  Ehe  als 
genauso  langweilig  und  bequem  erweist 
wie  eine  gute  Geldanlage,  sucht  der  un- 
zufriedene Ehepartner  sein  Glück  bald 
anderwärts  .  . . 

Unwissende  Leute  sagen  immer:  ,lch 
frage  mich,  was  er  an  ihr  findet  oder  was 
sie  an  ihm  findet',  und  sie  erkennen  nicht: 
Was  er  (und  sonst  niemand)  an  ihr  sieht, 
darin  liegt  ja  gerade  die  geheimnisvolle 
Essenz  der  Liebe."  (Sydney  J.  Harris,  De- 
seret  News.) 

Ich  erinnere  mich  an  einen  Freund  und 
eine  Freundin,  mit  denen  ich  zur  Schule 
und  an  die  Universität  gegangen  bin.  Er 
stammte  aus  einer  kleinen  ländlichen 
Ortschaft,  sah  einfach  aus  und  hatte  we- 
der Geld  noch  eine  große  Zukunft.  Er  war 
auf  einer  Farm  großgeworden,  und  wenn 
er  eine  hervorstechende  positive  Eigen- 
schaft hatte,  so  war  es  die  Fähigkeit  zu  ar- 
beiten. Er  brachte  sich  immer  in  einer 
braunen  Papiertüte  Butterbrote  mit  und 
fegte  im  Universitätsgebäude  die  Fußbö- 
den, um  seine  Ausbildung  zu  finanzieren. 
Obwohl  er  aber  einen  so  einfachen  ländli- 
chen Eindruck  machte,  sah  man  an  sei- 
nem Lächeln  und  an  seiner  Ausstrahlung 
schon  von  weitem,  daß  er  durch  und 
durch  gut  war.  Sie  hingegen  war  ein 
Stadtkind  und  stammte  aus  einem  Hause 
mit  allen  Annehmlichkeiten.  Sie  hätte 
vielleicht  keinen  Schönheitswettbewerb 
gewonnen,  war  aber  anziehend  durch  ih- 


re anständige,  ehrliche  Art,  ihr  gutes  Be- 
nehmen und  ihre  geschmackvolle  Klei- 
dung. 

Zwischen  den  beiden  geschah  etwas 
Wundersames;  sie  verliebten  sich.  Man 
munkelte,  daß  sie  wohl  einen  vielverspre- 
chenderen jungen  Mann  hätte  haben 
können,  und  es  gab  Klatsch,  daß  er  sich 
wohl  auch  für  andere  Mädchen  interes- 
sieren hätte  können,  aber  die  beiden 
lachten,  tanzten  und  studierten  gemein- 
sam durch  die  Jahre  an  der  Universität. 
Als  sie  heirateten,  fragten  sich  die  Leute, 
wie  sie  je  genug  verdienen  würden,  um 
sich  am  Leben  zu  erhalten.  Er  kämpfte 
sich  durch  die  Berufsausbildung  und 
schaffte  gute  Leistungen.  Sie  sparte,  ar- 
beitete und  betete.  Sie  ermutigte  und  un- 
terstützte ihn,  und  wenn  sie  es  wirklich 
schwer  hatten,  sagte  sie:  „Irgendwie  wer- 
den wir  es  schon  schaffen."  Gestützt 
durch  ihren  Glauben  an  ihn  gab  er  in  die- 
sen schwierigen  Jahren  nie  auf.  Bald  ka- 
men Kinder.  Sie  liebten  ihre  Kinder,  zo- 
gen sie  auf  und  boten  ihnen  die  Gebor- 
genheit und  Sicherheit,  die  ihrer  Liebe 
und  Treue  zueinander  entsprang.  Inzwi- 
schen sind  viele  Jahre  verstrichen.  Die 
Kinder  sind  erwachsen  und  machen  ih- 
nen, der  Kirche  und  dem  Gemeinwesen, 
in  dem  sie  leben,  Ehre. 

Ich  weiß  noch,  wie  ich  ihnen  einmal  auf 
dem  Heimflug  von  einem  kirchlichen  Auf- 
trag im  Flugzeug  begegnete.  Ich  ging  im 
Halbdunkel  zwischen  den  Sitzreihen  hin- 
durch und  sah  eine  weißhaarige  Frau  an 
der  Schulter  ihres  Mannes  schlummern. 
Er  hielt  ihre  Hand  liebevoll  in  der  seinen. 
Er  war  wach  und  erkannte  mich.  Auch  sie 
wachte  auf,  und  wir  redeten.  Sie  befan- 
den sich  auf  dem  Rückweg  von  einem 
Kongreß,  wo  er  vor  Fachleuten  einen  Vor- 
trag gehalten  hatte.  Er  verlor  nicht  viele 
Worte  darüber,  aber  sie  erzählte  stolz 
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von  den  Ehrungen,  die  er  erhalten  hatte. 
Ich  hätte  gern  mit  einer  Kamera  ihren  Ge- 
sichtsausdruck festgehalten,  als  sie  so 
von  ihm  sprach.  Fünfundvierzig  Jahre  zu- 
vor hatten  sich  verständnislose  Leute  ge- 
fragt, was  die  beiden  wohl  aneinander 
fanden.  Daran  mußte  ich  denken,  als  ich 
zu  meinem  Platz  im  Flugzeug  zurück- 
kehrte. Die  Freunde  von  damals  hatten 
nur  einen  Jungen  vom  Land  und  ein  Mäd- 
chen mit  Sommersprossen  auf  der  Nase 
gesehen,  doch  die  beiden  hatten  mitein- 
ander Liebe  und  Treue  gefunden,  Frieden 
und  Glauben  an  die  Zukunft. 

In  ihnen  blühte  etwas  Göttliches,  da 
hingepflanzt  von  Gott,  unserem  Vater.  In 
der  Jugend  hatten  sie  sich  durch  ihren  Le- 
benswandel dieser  blühenden  Liebe  wür- 
dig erwiesen.  Sie  hatten  tugendhaft  und 
gläubig  gelebt.  Jeder  hatte  sich  selbst 
und  den  anderen  geachtet  und  ge- 
schätzt. In  den  schwierigen  Jahren  der 


Ausbildung  und  wirtschaftlicher  Anstren- 
gungen hatten  sie  die  meiste  irdische 
Kraft  aus  ihrer  Partnerschaft  geschöpft. 
Jetzt,  im  reifen  Alter,  fanden  sie  gemein- 
sam Frieden  und  Ruhe.  Und  über  all  das 
hinaus  war  ihnen  ein  Beisammensein  in 
Ewigkeit  und  in  Freude  sicher,  dank  der 
Priestertumsbündnisse,  die  sie  vor  lan- 
ger Zeit  im  Haus  des  Herrn  eingegangen 
waren. 

Das  Geschenk  der  Liebe  kommt  auch 
—  notwendigerweise  —  auf  andere  Wei- 
se zum  Ausdruck. 

„Einer  von  ihnen,  ein  Gesetzeslehrer, 
wollte  [Jesus]  auf  die  Probe  stellen  und 
fragte  ihn:  Meister,  welches  Gebot  im  Ge- 
setz ist  das  wichtigste?  Er  antwortete 
ihm:  Du  sollst  den  Herrn,  deinen  Gott,  lie- 
ben mit  ganzem  Herzen,  mit  ganzer  Seele 
und  mit  all  deinen  Gedanken.  Das  ist  das 
wichtigste  und  erste  Gebot.  Ebenso  wich- 
tig ist  das  zweite:  Du  sollst  deinen  Nach- 


sten  lieben  wie  dich  selbst.  An  diesen  bei- 
den Geboten  hängt  das  ganze  Gesetz 
samt  den  Propheten."  (Matthäus 
22:35-40.) 

Wer  ist  mein  Nächster?  Um  darauf  ei- 
ne Antwort  zu  finden,  brauchen  wir  nur 
das  Gleichnis  vom  barmherzigen  Samari- 
ter zu  lesen  (Lukas  10:30-36)  oder  das 
Wort  des  Herrn  bezüglich  des  Gerichtsta- 
ges, da  der  König  „zu  denen  auf  der  rech- 
ten Seite  sagen  wird:  Kommt  her,  die  ihr 
von  meinem  Vater  gesegnet  seid,  nehmt 
das  Reich  in  Besitz,  das  seit  der  Erschaf- 
fung der  Welt  für  euch  bestimmt  ist.  Denn 
ich  war  hungrig,  und  ihr  habt  mir  zu  essen 
gegeben;  ich  war  durstig,  und  ihr  habt  mir 
zu  trinken  gegeben;  ich  war  fremd  und  ob- 
dachlos, und  ihr  habt  mich  aufgenom- 
men; ich  war  nackt,  und  ihr  habt  mir  Klei- 
dung gegeben;  ich  war  krank,  und  ihr  habt 
mich  besucht;  ich  war  im  Gefängnis,  und 
ihr  seid  zu  mir  gekommen.  Dann  werden 
ihm  die  Gerechten  antworten:  Herr,  wann 
haben  wir  dich  hungrig  gesehen  und  dir 
zu  essen  gegeben,  oder  durstig,  und  dir 
zu  trinken  gegeben?  Und  wann  haben  wir 
dich  fremd  und  obdachlos  gesehen  und 
aufgenommen,  oder  nackt  und  dir  Kleider 
gegeben?  Und  wann  haben  wirdich  krank 
oder  im  Gefängnis  gesehen  und  sind  zu 
dir  gekommen?  Darauf  wird  der  König  ih- 
nen antworten:  Amen,  ich  sage  euch: 
Was  ihr  für  einen  meiner  geringsten  Brü- 
der getan  habt,  das  habt  ihr  mir  getan." 
(Matthäus  25:34-40.) 

Die  größte  Aufgabe  in  unserem  hekti- 
schen, eigennützigen  Leben  ist  die,  daß 
wir  diesen  Rat  des  Meisters  befolgen.  Vor 
Jahren  habe  ich  von  einer  jungen  Frau 
gelesen,  die  es  als  Lehrerin  in  eine  ländli- 
che Gegend  verschlagen  hatte.  In  ihrer 
Klasse  war  ein  Mädchen,  das  schon  ein- 
mal wiederholt  hatte  und  jetzt  wieder 
nicht  mitkam.  Das  Mädchen  konnte  nicht 


lesen  und  kam  aus  einer  Familie,  die  es 
sich  nicht  leisten  konnte,  das  Kind  unter- 
suchen zu  lassen,  um  zu  sehen,  ob  man 
das  Problem  nicht  beheben  könne.  Die 
junge  Lehrerin  vermutete  Sehschwäche 
als  Ursache  und  brachte  das  Mädchen 
auf  eigene  Kosten  zu  einer  Augenunter- 
suchung. Es  stellte  sich  heraus,  daß  man 
mit  einer  Brille  wirklich  Abhilfe  schaffen 
konnte,  und  bald  eröffnete  sich  dem  Mäd- 
chen eine  ganz  neue  Welt.  Zum  ersten 
Mal  im  Leben  konnte  sie  Buchstaben  und 
Wörter  deutlich  sehen.  Die  Lehrerin  ver- 
diente nicht  viel,  aber  von  dem  wenigen, 
das  sie  hatte,  machte  sie  eine  Investition, 
die  das  Leben  einer  als  hoffnungslos  gel- 
tenden Schülerin  mit  einem  Schlag  än- 
derte —  und  dabei  entdeckte  sie  auch 
eine  neue  Dimension  in  ihrem  eigenen 
Leben. 

Jeder,  der  auf  Mission  war,  kann  schil- 
dern, wie  es  ist,  wenn  man  sich  selbst  im 
Dienst  an  anderen  verliert  und  dann  fest- 
stellt, daß  es  im  Leben  gar  nichts  Lohnen- 
deres geben  kann.  Jedes  Mitglied  der  Kir- 
che, das  sich  aktiv  dem  Dienst  an  Gott 
und  den  Mitmenschen  widmet,  weiß  Ähn- 
liches zu  berichten,  und  dasselbe  gilt  für 
Eltern,  die  ihre  Aufgabe  ernst  nehmen, 
und  für  Eheleute  —  sie  geben  von  ihrer 
Zeit  und  von  ihren  Mitteln  und  lieben  und 
opfern  so  viel,  daß  ihre  Obsorge  für  die 
Kinder  und  füreinander  praktisch  keine 
Grenzen  kennt. 

Liebe  ist  die  einzige  Macht,  die  Unter- 
schiede zwischen  Menschen  auslöschen 
und  von  Bitterkeit  zerrüttete  Beziehun- 
gen heilen  kann. 

Diese  ewige  Wahrheit  hat  am  schön- 
sten der  Sohn  Gottes  selbst  gelehrt,  er, 
der  das  eine  vollkommene  Vorbild  und 
der  Lehrer  der  Liebe  ist.  Daß  er  auf  die  Er- 
de kam,  war  Ausdruck  der  Liebe  seines 
Vaters. 


„Denn  Gott  hat  die  Welt  so  sehr  ge- 
liebt, daß  er  seinen  einzigen  Sohn  hingab, 
damit  jeder,  der  an  ihn  glaubt,  nicht  zu- 
grunde geht,  sondern  das  ewige  Leben 
hat.  Denn  Gott  hat  seinen  Sohn  nicht  in 
die  Welt  gesandt,  damit  er  die  Welt  rich- 
tet, sondern  damit  die  Welt  durch  ihn  ge- 
rettet wird."  (Johannes  3:16-17.) 

Der  Erretter  hat  prophetisch  von  die- 
sem Opfer  gesprochen  und  von  der  Lie- 
be, deren  Höhepunkt  dieses  Opfer  war, 
als  er  erklärte:  „Es  gibt  keine  größere  Lie- 
be, als  wenn  einer  sein  Leben  für  seine 
Freunde  hingibt."  (Johannes  15:13.) 

Uns  allen,  die  wir  seine  Jünger  sein 
möchten,  hat  er  das  große  Gebot  gege- 
ben: „Ein  neues  Gebot  gebe  ich  euch: 
Liebt  einander!  Wie  ich  euch  geliebt  ha- 
be, so  sollt  auch  ihr  einander  lieben."  (Jo- 
hannes 13:34.) 

Wenn  die  Welt  besser  werden  soll, 
muß  die  Liebe  im  Herzen  der  Menschen 
einen  Wandel  bewirken.  Das  ist  möglich, 
wenn  wir  über  unseren  eigenen  Kreis  hin- 
ausblicken und  Gott  und  den  Mitmen- 
schen unsere  Liebe  schenken,  mit  gan- 
zem Herzen,  mit  ganzer  Seele  und  mit  all 
unseren  Gedanken. 

In  neuzeitlicher  Offenbarung  hat  der 
Herr  erklärt:  „Und  wenn  euer  Auge  nur 
auf  meine  Herrlichkeit  gerichtet  ist,  so 
wird  euer  ganzer  Körper  mit  Licht  erfüllt 
werden."  (LuB  88:67.) 

Und  wenn  wir  mit  Liebe  und  Dankbar- 
keit zu  Gott  aufblicken,  wenn  wir  ihm  die- 
nen, indem  unser  Auge  nur  auf  seine 
Herrlichkeit  gerichtet  ist,  weicht  die  Fin- 
sternis der  Sünde  von  uns,  die  Finsternis 
des  Eigennutzes  und  des  Stolzes.  Die  Lie- 
be zum  ewigen  Vater  und  zu  seinem  ge- 
liebten Sohn,  unserem  Erretter  und  Erlö- 
ser, nimmt  dann  zu,  und  wir  denken  mehr 
an  den  Dienst  an  unseren  Mitmenschen 
und  weniger  an  uns  selbst. 


Dieser  Grundsatz  Liebe  ist  der  eigentli- 
che Kern  des  Evangeliums  Jesu  Christi. 
Ohne  Gottesliebe  und  ohne  Nächstenlie- 
begibt es  wenig,  was  uns  das  Evangelium 
als  Richtschnur  fürs  Leben  nahelegen 
könnte.  Mit  wohlgesetzten  Worten  hat  es 
der  Apostel  Paulus  gesagt: 

„Wenn  ich  in  den  Sprachen  der  Men- 
schen und  Engel  redete,  hätte  aber  die 
Liebe  nicht,  wäre  ich  dröhnendes  Erz 
oder  eine  lärmende  Pauke. 

Und  wenn  ich  prophetisch  reden  könn- 
te und  alle  Geheimnisse  wüßte  und  alle 
Erkenntnis  hätte;  wenn  ich  alle  Glaubens- 
kraft besäße  und  Berge  damit  versetzen 
könnte,  hätte  aber  die  Liebe  nicht,  wäre 
ich  nichts  . . . 

Die  Liebe  hört  niemals  auf.  Propheti- 
sches Reden  hat  ein  Ende,  Zungenrede 
verstummt,  Erkenntnis  vergeht."  (1  Ko- 
rinther 13:1-2,8.) 

Der  Meister  hat  gelehrt:  „Wer  sein  Le- 


ben  retten  will,  wird  es  verlieren;  wer  aber 
sein  Leben  um  meinetwillen  verliert,  der 
wird  es  retten."  (Lukas  9:24.)  Dieser  be- 
merkenswerte und  wundersame  Vor- 
gang erfaßt  auch  unser  Leben,  wenn  wir 
in  Liebe  die  Hand  ausstrecken  und  ande- 
ren dienen. 
Jeder,  der  sich  anstrengt,  kann  errei- 


chen, daß  das  Prinzip  Liebe  fest  in  ihm 
Fuß  faßt,  und  kann  sein  Leben  lang  von 
dieser  großen  Kraft  zehren.  Wer  davon 
zehrt,  versteht  auch  nach  und  nach  die 
große  Wahrheit,  die  Johannes  schrieb: 
„Gott  ist  die  Liebe,  und  wer  in  der  Liebe 
bleibt,  bleibt  in  Gott,  und  Gott  bleibt  in 
ihm."(1  Johannes  4:16)  G 


Für  die  Heimlehrer 


Einige  wesentliche  Punkte,  die  Sie 
vielleicht  bei  Ihrem  Heimlehrge- 
spräch hervorheben  möchten: 

1 .  Liebe  ist  die  Geborgenheit  des 
Kindes,  das  Sehnen  der  Jugend,  der 
Zement,  der  eine  Ehe  bindet,  das  Öl 
im  Getriebe  der  Familie,  das  Reibung 
verhindert.  Sie  ist  der  Frieden  des 
Lebensabends,  der  Hoffnungsstrahl, 
der  den  Tod  durchdringt. 

2.  Liebe  ist  die  einzige  Macht,  die 
Unterschiede  zwischen  Menschen 
auslöschen  und  von  Bitterkeit  zerrüt- 
tete Beziehungen  heilen  kann.  Das 
ist  möglich,  wenn  wir  über  unseren 
eigenen  Kreis  hinausblicken  und  un- 
sere Liebe  Gott  und  den  Mitmen- 
schen schenken,  und  zwar  mit  gan- 
zem Herzen,  mit  ganzer  Seele  und 
mit  all  unseren  Gedanken. 

3.  Wenn  wir  mit  Liebe  und  Dankbar- 
keit zu  Gott  aufblicken,  wenn  wir  ihm 
dienen,  indem  unser  Auge  nur  auf 
seine  Herrlichkeit  gerichtet  ist, 
weicht  die  Finsternis  der  Sünde  von 
uns,  die  Finsternis  des  Eigennutzes 
und  des  Stolzes.  Die  Liebe  zum  ewi- 


gen Vater  und  zu  seinem  geliebten 
Sohn,  unserem  Erretter  und  Erlöser, 
nimmt  dann  zu,  und  wir  denken  mehr 
an  den  Dienst  an  unseren  Mitmen- 
schen und  weniger  an  uns  selbst. 

4.  Der  Sohn  Gottes  ist  das  eine  voll- 
kommene Vorbild  und  der  Lehrer  der 
Liebe.  Daß  er  auf  die  Erde  kam,  war 
Ausdruck  der  Liebe  seines  Vaters. 

Hilfen  für  das  Gespräch 

1 .  Schildern  Sie  Ihre  eigenen  Gedan- 
ken und  Erfahrungen  im  Zusammen- 
hang damit,  wie  wichtig  Liebe  ist. 
Fragen  Sie  die  Familie,  was  sie  dar- 
über denkt. 

2.  Enthält  dieser  Artikel  Schriftstellen 
oder  Zitate,  die  die  Familie  gemein- 
sam lesen  und  besprechen  könnte? 

3.  Wäre  es  ein  Vorteil  für  das  Ge- 
spräch, wenn  Sie  sich  vor  dem  Be- 
such mit  dem  Familienoberhaupt  un- 
terhielten? Hat  der  Bischof  oder  Kol- 
legiumspräsident eine  Botschaft  be- 
züglich Liebe  an  das  Familienober- 
haupt? 


Ich  habe  eine  Frage 

Die  Antworten  sollen  Hilfe  und  Ausblick  geben,  sind  aber  nicht  als  offiziell 
verkündete  Lehre  der  Kirche  zu  betrachten. 


Frage: 

Was  ist  die  symbolische 
Bedeutung  des  Wortes  „Fels' 
in  den  heiligen  Schriften? 


Antwort: 

Robert  J.  Matthews, 

Dekan  für  Religionserziehung  an  der 

Brigham-Young-Universität 


Jeder  erfahrene  Baumeister  weiß: 
Ohne  festes  Fundament  bleibt  kein  Ge- 
bäude stehen.  „Fels"  und  „Stein",  in  al- 
ter Zeit  das  wichtigste  Fundamentmate- 
rial, werden  in  den  heiligen  Schriften 
metaphorisch  für  Festigkeit  und  Bestän- 
digkeit verwendet.  Die  Propheten  be- 
dienten sich  dieser  Metaphern  in  man- 
nigfacher Art,  um  einen  Eindruck  vom 
unwandelbaren  Charakter  Gottes  zu 
vermitteln,  wohl  auch  von  der  Notwen- 
digkeit einer  soliden  Grundlage  für  un- 
ser eigenes  Leben.  Bei  der  Betrachtung 
prophetischer  Äußerungen  tritt  zutage, 
wie  bedeutend  diese  Symbole  sind. 

Mose  nannte  den  Gott  Israels  einen 


Fels:  „Preist  die  Größe  unseres  Gottes. 
Er  heißt:  Der  Fels.  Vollkommen  ist,  was 
er  tut .  .  .  Er  ist  ein  unbeirrbar  treuer 
Gott."  (Deuteronomium  32:3-4.)  David 
schrieb:  „Herr,  du  mein  Fels,  meine 
Burg  . . .  mein  Schild,  meine  Feste." 
(2  Samuel  22:2-3.)  Henoch  hörte  den 
Herrn  sagen:  „Ich  bin  der  Messias,  der 
König  Zions,  der  Fels  des  Himmels." 
(Mose  7:53.)  Paulus  sagt,  daß  die  Israe- 
liten unter  der  Führung  des  Mose  „aus 
dem  lebensspendenden  Felsen  tranken, 
der  mit  ihnen  zog.  Und  dieser  Fels  war 
Christus."  (1  Korinther  10:4.)  Nephi 
pries  den  Herrn  als  den  Fels  seiner  Er- 
rettung und  als  den  Fels  seiner  Recht- 
schaffenheit. (2  Nephi  4:30,35.)  Der  Pa- 
triarch Jakob  sprach  vom  Herrn  als  dem 
„Hirten,  Israels  Fels."  (Genesis  49:24.) 
Aus  neuzeitlicher  Offenbarung  wissen 
wir,  daß  dieser  Fels  Jesus  Christus  ist: 
„Darum  bin  ich  mitten  unter  euch,  und 
ich  bin  der  Gute  Hirte  und  der  Stein  Is- 
raels. Wer  auf  diesem  Felsen  baut,  wird 
nie  stürzen."  (LuB  50:44.) 

Besonders  Jesaja  nannte  den  Herrn 
einen  „harten  und  kostbaren  Eckstein, 
ein  Fundament,  das  sicher  und  fest  ist." 
(Jesaja  28:16.)  Und  Paulus  erläuterte, 
daß  die  getreuen  Heiligen,  die  zum 
Haushalt  Gottes  gehören,  „auf  das  Fun- 
dament der  Apostel  und  Propheten  ge- 
baut sind;  der  Schlußstein  ist  Jesus 
Christus  selbst."  (Epheser  2:20.) 

Die  Propheten  hatten  offenbart,  daß 
die  Welt  Jesus  ablehnen  würde,  und  sie 
verkündeten,  daß  dessenungeachtet  er 


der  einzige  Weg  zur  Errettung  ist.  Des- 
halb steht  geschrieben:  „Der  Stein,  den 
die  Bauleute  verwarfen,  er  ist  zum  Eck- 
stein geworden."  (Psalm  1 18:22.)  Jesus 
sagte  den  jüdischen  Machthabern,  daß 
er  dieser  Stein  sei,  und  er  fügte  hinzu: 
„Wer  auf  diesen  Stein  fällt,  der  wird  zer- 
schellen; auf  wen  der  Stein  aber  fällt, 
den  wird  er  zermalmen."  (Matthäus 
21:44.) 

Und  Petrus,  der  den  Menschen  ver- 
kündete, daß  Jesus  von  Nazaret  von 
den  Toten  auferstanden  war,  sagte:  „Er 
(Jesus)  ist  der  Stein,  der  von  euch  Bau- 
leuten verworfen  wurde,  der  aber  zum 
Eckstein  geworden  ist.  Und  in  keinem 
anderen  ist  das  Heil  zu  finden.  Denn  es 
ist  uns  Menschen  kein  anderer  Name 
unter  dem  Himmel  gegeben,  durch  den 
wir  gerettet  werden  sollen."  (Apostelge- 
schichte 4:1 1-12.)  Jesus  wird  daher  ein 
Stolperstein  für  diejenigen  genannt,  die 
ihn  verwerfen,  ein  „Stein,  an  dem  man 
anstößt"  und  ein  „Felsen,  an  dem  man 
zu  Fall  kommt.  Sie  stoßen  sich  an  ihm, 
weil  sie  dem  Wort  nicht  gehorchen." 
(1  Petrus  2:8.)  Der  nephitische  Prophet 
Jakob  hat  erklärt,  „daß  die  Juden  infolge 
ihres  Stolperns  den  Stein  verwerfen 
werden,  auf  dem  sie  bauen  und  eine  si- 
chere Grundlage  haben  könnten." 
(Jakobus  4:15-16.) 

Nicht  nur  Jesus  ist  ein  Fels,  sondern 
auch  sein  Evangelium  wird  mit  einem 
Felsen,  eine  festen  Grundlage,  vergli- 
chen. Zu  Petrus,  der  durch  die  Offenba- 
rung des  Heiligen  Geistes  ein  Zeugnis 
von  Jesus  erlangt  hatte,  sagte  Jesus: 
„Du  bist  Petrus,  und  auf  diesen  Felsen 
werde  ich  meine  Kirche  bauen,  und  die 
Mächte  der  Unterwelt  werden  sie  nicht 
überwältigen."  (Matthäus  16:18.)  Der 
Sinn  dieser  Worte  wurde  dem  Prophe- 
ten Joseph  Smith  offenbart:  „Siehe, 


wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch:  Dies 
ist  mein  Evangelium;  und  denkt  daran, 
daß  sie  Glauben  an  mich  haben  müs- 
sen, sonst  können  sie  keineswegs  erret- 
tet werden;  und  auf  diesem  Felsen  will 
ich  meine  Kirche  bauen;  ja,  auf  diesem 
Felsen  seid  ihr  gebaut,  und  wenn  ihr  be- 
ständig seid,  werden  die  Pforten  der 
Hölle  nicht  obsiegen  gegen  euch."  (LuB 
33:12-13.)  Und  im  selben  Sinne:  „Baue 
auf  meinen  Felsen,  der  mein  Evangeli- 
um ist;  leugne  nicht  den  Geist  der  Offen- 
barung, auch  nicht  den  Geist  der  Pro- 
phezeiung, denn  weh  dem,  der  dieses 
leugnet."  (LuB  11:24-25.)  „Siehe,  ihr 
habt  vor  euch  mein  Evangelium  und 
meinen  Felsen  und  meine  Errettung." 
(LuB  18:17.) 

Der  glaubenstreue  Jünger  baut  sein 
Leben  auf  das  Felsenfundament  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  und  nicht  auf 
den  unberechenbaren  Sand  der  Men- 
schenweisheit. Ein  solcher  Jünger  ist 
„wie  ein  Mann,  der  ein  Haus  baute  und 
dabei  die  Erde  tief  aushob  und  das  Fun- 
dament auf  einen  Felsen  stellte.  Als  nun 
ein  Hochwasser  kam  und  die  Flutwelle 
gegen  das  Haus  prallte,  konnte  sie  es 
nicht  erschüttern,  weil  es  gut  gebaut 
war."  (Lukas  6:48.) 

So  wie  der  wahre  Gott  ein  lebendiger 
Gott  ist,  so  sind  auch  die  wahren  Jünger 
lebendig,  wenn  es  darum  geht,  ihm  zu 
dienen.  Petrus  nannte  Jesus  einen  „le- 
bendigen Stein,  der  von  den  Menschen 
verworfen,  aber  von  Gott  auserwählt 
und  geehrt  worden  ist.  Laßt  euch  als  le- 
bendige Steine  zu  einem  geistigen  Haus 
aufbauen,  zu  einer  heiligen  Priester- 
schaft, um  durch  Jesus  Christus  geisti- 
ge Opfer  darzubringen,  die  Gott  gefal- 
len ..."(1  Petrus  2:4-5.) 

Die  Kraft  und  Festigkeit  des  Steines 
kommt  auch  in  der  Feststellung  Daniels 
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zum  Ausdruck,  daß  ein  Stein,  der  sich 
vom  Berg  löst,  herabrollen  und  das 
Gold,  Silber,  die  Bronze,  das  Eisen  und 
den  Ton  der  Welt  zermalmen  wird.  Da- 
niel erläuterte:  Der  Stein  —  das  Reich, 
das  Gott  auf  der  Erde  aufrichten  wird  — 
wird  alle  durch  Menschenweisheit  und 
Menschenkraft  gegründeten  Reiche 
überdauern.  (Siehe  Daniel  2.)  D 


Frage: 

Ich  habe  gehört,  daß  manche 
Leute  ihre  Abstammungslinie 
bis  zurück  zu  Adam 
nachweisen  können.  Ist  das 
überhaupt  möglich?  Wenn  ja, 
ist  es  dann  notwendig,  daß 
jeder  seine  Abstammungslinie 
so  weit  zurückverfolgt? 


Antwort: 

Robert  C.  Gunderson, 

Senior  Royalty  Research  Specialist, 

Genealogische  Abteilung  der  Kirche. 


Die  einfachste  Antwort  auf  beide  Fra- 
gen ist  nein.  Ich  möchte  aber  dazu  aus- 
führen: 

In  35  Jahren  genealogischer  For- 
schung habe  ich  nicht  eine  einzige  do- 
kumentierte Ahnentafel  zu  Gesicht  be- 


kommen, die  bis  Adam  zurückgereicht 
hätte.  Im  Laufe  der  Jahre  habe  ich  von 
Berufs  wegen  Hunderte  Stammbäume 
überprüft.  Bei  keinem  einzigen  waren  al- 
le Verbindungen  durch  zeitgenössische 
Dokumente  nachweisbar.  Meiner  An- 
sicht nach  ist  es  nicht  einmal  möglich, 
eine  europäische  Linie  weiter  als  bis  zu 
den  Merowingern  (450  —  752  n.  Chr.) 
zurückzuverfolgen.  Alle  Stammbäume, 
die  ich  gesehen  habe,  welche  die  Kluft 
zwischen  dieser  Zeit  und  dem  bibli- 
schen Stammbaum  zu  überbrücken  ver- 
suchen, beruhen  auf  fragwürdiger  Über- 
lieferung oder,  schlimmer  noch,  sind 
schlichtweg  gefälscht.  Meistens  wird  in 
solchen  Stammbäumen  überhaupt  kei- 
ne Informationsquelle  angegeben,  oder 
die  Quelle  liegt  im  Dunkeln. 

Sie  fragen  auch,  ob  es  notwendig  sei, 
eine  Abstammungslinie  bis  Adam  nach- 
zuweisen. Wenn  man  den  eigentlichen 
Grund  unserer  genealogischen  Arbeit 
versteht,  ist  einem,  glaube  ich,  auch 
klar,  daß  es  derzeit  nicht  notwendig  ist, 
eine  Abstammungslinie  bis  zurück  zu 
Adam  nachzuweisen.  Der  Versuch,  dies 
zu  tun,  ist  wahrscheinlich  sogar  ein  Hin- 
dernis, wenn  man  an  das  übergeordnete 
Ziel  der  genealogischen  Arbeit  und  der 
Tempelarbeit  denkt.  Es  besteht  darin,  al- 
len Toten  die  errettenden  heiligen  Hand- 
lungen des  Evangeliums  zugänglich  zu 
machen. 

Derzeit  habe  ich  die  Aufgabe,  einge- 
reichte Unterlagen  für  die  Tempelarbeit 
zu  prüfen,  die  vor  das  Jahr  1 500  zurück- 
reichen. Meiner  Schätzung  nach  han- 
delt es  sich  in  90  bis  95  Prozent  der  Fäl- 
le um  Verstorbene,  für  die  die  Arbeit  be- 
reits getan  ist.  Das  bedeutet  nicht,  daß 
für  die  Menschen,  die  vor  1500  gelebt 
haben,  bereits  der  Großteil  der  Tempel- 
arbeit getan  ist.  Im  Gegenteil:  Für  die 


große  Mehrheit  dieser  Menschen  ist  die- 
se Arbeit  noch  zu  tun.  Die  Schwierigkeit 
liegt  beim  Quellenmaterial:  Es  ist  so  ge- 
artet, daß  Mitglieder,  die  bis  zu  dieser 
Zeit  vordringen,  immer  wieder  auf  die- 
selben Linien  stoßen  und  somit  zum  sel- 
ben Ergebnis  kommen.  Ein  paar  Tau- 
send Namen  sind  mehrfach  aufgezeich- 
net, während  Millionen  anderer  ver- 
schollen bleiben. 

Daraus  ergibt  sich,  daß  fast  alle  Be- 
mühungen, die  die  Zeit  vor  dem  16. 
Jahrhundert  betreffen,  und  alle  Anstren- 
gungen, eine  Abstammungslinie  zurück 
bis  Adam  zu  verfolgen,  Zeitvergeudung 
sind,  soweit  der  eigentliche  Zweck  un- 
serer Arbeit  betroffen  ist.  Unsere  Vor- 
fahren aus  jüngerer  Zeit,  denen  gegen- 
über unsere  Verantwortung  viel  größer 
ist,  bleiben  dabei  unbeachtet,  selbst 
wenn  viele  Forschungsmöglichkeiten  da 
noch  nicht  ausgeschöpft  sind. 

Ich  schlage  vor:  Man  soll  nicht  in  der 
Zeit  vor  dem  16.  Jahrhundert  forschen, 
ohne  zuerst  mit  der  Genealogischen  Ab- 
teilung Verbindung  aufzunehmen,  und 
auch  dies  soll  man  erst  tun,  wenn  alle 
jüngeren  Quellen  völlig  ausgeschöpft 
sind.  Die  Wahrscheinlichkeit,  daß  man 
aus  der  Zeit  vor  dem  16.  Jahrhundert 
Material  auftreibt,  das  für  neue  Tempel- 
arbeit gebraucht  werden  kann,  ist  prak- 
tisch Null,  außer  man  erhält  spezifische 
Weisung. 

Zu  einer  Zeit,  wenn  es  dem  Herrn  gut 
erscheint,  werden  wir  auch  die  Verbin- 
dung zu  Adam  haben,  doch  im  Hinblick 
auf  den  gegenwärtigen  Stand  der  Dinge 
sei  gesagt:  Wer  versucht,  eine  Linie  bis 
Adam  zurückzuverfolgen,  läuft  meiner 
Meinung  nach  Gefahr,  die  Ermahnung 
des  Paulus  zu  mißachten,  der  davor 
warnt,  „sich  mit  Fabeleien  und  endlosen 
Geschlechterreihen  abzugeben,  die  nur 


Streitfragen  mit  sich  bringen."  (1  Timo- 
theus  1:4.) 

Die  Arbeit  ist  so  umfangreich,  daß  je- 
des Mitglied  in  irgendeinem  Bereich  ge- 
braucht wird.  Zugleich  müssen  wir  ler- 
nen, effizient  und  fruchtbringend  zu  ar- 
beiten. Wir  haben  keine  Zeit  für  nutzlose 
Unterfangen,  die  uns  nur  Zeit  und  Mittel 
rauben.  D 


Frage: 

Finden  Sie  die  Theorien,  daß 
das  Buch  Mormon  auf  dem 
Manuskript  von  Spauiding 
beruht,  einer  Antwort  wert? 


Antwort: 

Bruce  D.  Blumeil, 

ehemaliger  Referent  für  Geschichte  der 

Geschichtsabteilung  der  Kirche,  lehrt 

heute  in  Calgary  (Kanada)  Geschichte. 


Historisch  gesehen,  war  die  am  wei- 
testen verbreitete  Erklärung  von  Geg- 
nern der  Kirche  oder  Außenstehenden 
die,  daß  das  Buch  Mormon  auf  einem 
von  Solomon  Spauiding  verfaßten  Ma- 
nuskript beruhe.  Trotz  ihrer  Unhaltbar- 
keit  taucht  diese  Theorie  heute  noch  hin 
und  wieder  auf. 

Solomon  Spauiding  wurde  1761  in 
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Connecticut  geboren  und  lebte  in  Neu- 
england und  New  York,  bis  er  1809 
nach  Conneaut  im  Bundesstaat  Ohio 
übersiedelte.  Da  sein  Geschäft  dort  er- 
folglos blieb,  entschloß  er  sich,  eine  Ge- 
schichte über  die  Ureinwohner  Ameri- 
kas zu  schreiben,  die  er  mit  Gewinn  zu 
veröffentlichen  hoffte.  Während  er  dar- 
an arbeitete,  las  er  seinen  Nachbarn  hin 
und  wieder  Auszüge  aus  dem  Manu- 
skript vor.  1812  zog  er  in  die  Gegend 
von  Pittsburgh,  wo  er  vier  Jahre  später 
starb,  ohne  einen  Verlag  für  sein  Ma- 
nuskript gefunden  zu  haben. 

Im  Jahre  1833  wurde  Philastus  Hurl- 
but,  ein  ehemaliges  Mitglied  der  Kirche 
—  er  war  wegen  Unsittlichkeit  exkom- 
muniziert worden  —  von  einem  Komitee 
von  Antimormonen  in  Ohio  beauftragt, 
über  Joseph  Smith  und  das  Buch  Mor- 
mon  belastendes  Material  zu  sammeln. 
Im  Zuge  dieser  Bemühungen  befragte 
Hurlbut  eine  Reihe  von  Leuten,  die  Jo- 
seph Smith  kannten  oder  dies  zumin- 
dest vorgaben,  darunter,  wie  Hurlbut 
behauptet,  acht  Personen  aus  der  Ge- 
gend von  Conneaut,  die  eine  Erklärung 
unterzeichneten,  worin  behauptet  wird, 
das  Buch  Mormon  beruhe  auf  dem  un- 
veröffentlichten Manuskript  von  Solo- 
mon  Spaulding,  das  mehr  als  zwei  Jahr- 
zehnte zuvor  verfaßt  worden  war.  Hurl- 
but verkaufte  diese  Bestätigungen  an 
Eber  D.  Howe,  der  sie  im  darauffolgen- 
den Jahr  in  seiner  Schmähschrift  Mor- 
monism  Unvailed  (Entlarvung  des  Mor- 
monismus) veröffentlichte.  Howe  argu- 
mentierte darin,  daß  Sidney  Rigdon,  da- 
mals noch  Baptistenprediger,  auf  das 
Manuskript  gestoßen  sei  und  mit  Hilfe 
dieses  Texts  das  Buch  Mormon  verfaßt 
habe.  Dieses  habe  er  heimlich  Joseph 
Smith  zukommen  lassen,  der  es  als  sein 
eigenes  Werk  veröffentlicht  habe. 


Nachdem  Philastus  Hurlbut  seine  Be- 
stätigungen beisammen  hatte,  fand  er 
zwischen  den  Papieren  Solomon  Spaul- 
dings  tatsächlich  ein  Manuskript,  doch 
weder  er  noch  Howe  haben  es  veröf- 
fentlicht. Etwa  50  Jahre  später,  nämlich 
1884,  fand  L.  L.  Rice  dieses  Manuskript 
bei  den  Papieren,  die  er  von  Howe 
geerbt  hatte.  Er  überließ  es  dem  Oberlin 
College  in  Ohio,  wo  es  im  darauffolgen- 
den Jahr  gedruckt  wurde. 

Das  Manuskript  mit  dem  Titel  „Ma- 
nuscript  Story  —  Conneaut  Creek" 
weist  weder  im  Inhalt  noch  im  Stil  Ähn- 
lichkeiten mit  dem  Buch  Mormon  auf. 
Es  ist  in  Neuenglisch  verfaßt.  Die  Länge 
des  Texts  beträgt  ein  Sechstel  des  Bu- 
ches Mormon.  Die  Geschichte  beginnt 
mit  einer  Gruppe  von  Römern  während 
der  Regierung  Konstantins,  die  auf  dem 
Weg  nach  Britannien  von  ihrem  Kurs 
abgetrieben  wurden  und  in  Amerika  lan- 
deten. Einer  der  Römer  fungiert  als  Er- 
zähler und  berichtet  die  Erlebnisse  sei- 
ner Gefährten.  Der  Hauptteil  des  Texts 
handelt  von  zwei  indianischen  Nationen, 
die  den  Ohiofluß  als  gemeinsame  Gren- 
ze haben.  Ein  Liebesverhältnis  zwi- 
schen dem  Prinzen  einer  Nation  und  ei- 
ner Prinzessin  der  anderen  führt  zum 
Krieg,  der  ausführlich  geschildert  wird. 

Die  meisten  Autoren  in  und  außerhalb 
der  Kirche,  die  sich  mit  dem  Thema  be- 
faßt haben,  behaupten  entweder  rund- 
weg oder  scheinen  anzunehmen,  der 
Spaulding-Text  betrachte  die  Indianer 
als  die  verlorenen  zehn  Stämme  Israels 
oder  als  Überrest  dieser  Stämme.  Das 
trifft  nicht  zu.  Im  gesamten  Text  wird 
kein  Versuch  unternommen,  die  Her- 
kunft der  Indianer  zu  erklären. 

Wenn  es  überhaupt  Ähnlichkeiten 
zwischen  Spauldings  Text  und  dem 
Buch  Mormon  gibt,  so  sind  sie  höchst 
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Oliver  Cowdery  (rechts)  schreibt  die  Übersetzung  des  Propheten  von  den  heiligen  Platten 
nieder.  (Illustriert  von  Del  Parsons.) 


allgemein  und  nur  oberflächlich.  In  der 
Einleitung  zu  seiner  Geschichte  behaup- 
tet Spaulding,  sein  Manuskript  in  der  Er- 
de gefunden  zu  haben,  allerdings  auf 
Pergament  und  nicht  auf  Metallplatten 
geschrieben  und  in  lateinischer  Sprache 
abgefaßt,  nicht  in  einer  Sprache  aus 
dem  Nahen  Osten.  Spaulding  erfand  ei- 
gene Namen  für  seine  Geschichte,  aber 
keiner  davon  weist  eine  Ähnlichkeit  zu 
Namen  aus  dem  Buch  Mormon  auf.  Ge- 
wiß kommt  in  der  Geschichte  eine  Über- 


querung des  Atlantik  vor,  aber  die  Grup- 
pe kommt  aus  Rom,  nicht  aus  Jerusa- 
lem. Auch  ein  großer  Krieg  zwischen 
zwei  indianischen  Nationen  wird  be- 
schrieben, aber  es  gelingt  keiner  von 
beiden,  die  andere  völlig  zu  vernichten. 
Trotzdem  mögen  diese  vagen  Ähnlich- 
keiten die  Nachbarn  Spauldings  zu  der 
Vermutung  veranlaßt  haben  —  beson- 
ders unter  dem  Einfluß  Hurlbuts  — ,  das 
Buch  Mormon  sei  von  Spauldings  Text 
abgeschrieben  worden. 
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Die  Erklärungen,  die  Hurlbut  sammel- 
te, sind  einander  dem  Stil  und  dem  In- 
halt nach  sehr  ähnlich,  woraus  zu 
schließen  ist,  daß  er,  wenn  er  sie  nicht 
überhaupt  selbst  verfaßte,  auf  den 
Wortlaut  entscheidenden  Einfluß  nahm. 
Die  Texte  gleichen  einander  syntaktisch 
und  im  Wortlaut  weitgehend  und  stim- 
men, was  inhaltliche  Details  betrifft,  er- 
staunlich überein.  Die  acht  Zeugen  hat- 
ten alle  gerade  das  Buch  Mormon  gele- 
sen, während  es  in  jedem  Fall  gut  zwan- 
zig Jahre  her  war,  daß  sie  Auszüge  aus 
dem  Manuskript  Spauldings  gehört  hat- 
ten. Bei  einem  so  großen  zeitlichen  Un- 
terschied war  es  leicht  möglich,  daß 
diese  Zeugen  unbewußt  manches  vom 
Buch  Mormon,  was  ihnen  noch  frisch  im 
Gedächtnis  war,  auf  die  allgemeine 
Handlung  des  Spaulding-Textes  übertru- 
gen, an  das  sie  sich  nur  noch  dunkel  er- 
innerten. 

In  seiner  Schrift  Mormonism  Unvailed 
behauptet  Howe,  Joseph  Smith  habe 
nicht  genügend  Bildung  und  Theologie- 
verständnis besessen,  um  die  religösen 
Textteile  des  Buches  Mormon  zu  verfas- 
sen. Er  kam  zu  dem  Schluß,  daß  sie 
wohl  von  Sidney  Rigdon  stammten,  der 
ein  gewandter  und  einflußreicher  Predi- 
ger der  Reformierten  Baptisten  oder 
Campbelliter  gewesen  war,  bevor  er 
sich  den  Heiligen  der  Letzten  Tage  an- 
schloß. Howe  behauptete,  Sidney  Rig- 
don sei  auf  das  Spaulding-Manuskript 
gestoßen  und  habe  es  abgeschrieben 
oder  gestohlen  und  die  religiösen  Ab- 
schnitte hinzugefügt,  so  daß  daraus  das 
Buch  Mormon  entstanden  sei.  Während 
dieser  ganzen  Zeit,  so  Howe,  habe  er  in 
geheimer  Verbindung  mit  Joseph  Smith 
gestanden,  damit  das  Buch  später  als 
Smiths  Werk  ausgegeben  werden 
konnte. 


Dieser  Teil  der  Theorie  ist  aus  mehre- 
ren Gründen  unhaltbar.  Erstens  unter- 
scheidet sich  der  Sprachstil  des  Buches 
Mormon  erheblich  von  der  blumenrei- 
chen Rhetorik,  die  Sidney  Rigdon  in  sei- 
nen Predigten  an  den  Tag  legte.  Zwei- 
tens weist  nichts  darauf  hin,  daß 
Sidney  Rigdon  jemals  etwas  mit  dem 
Spaulding-Manuskript  zu  tun  hatte,  und 
drittens  entbehrt  der  Versuch,  ihm  eine 
geheime  Verbindung  zu  Joseph  Smith 
zu  unterschieben,  jeder  Grundlage.  In 
der  Zeit,  als  das  Buch  Mormon  ge- 
schrieben wurde  —  das  war  von  1 827 
bis  1830  — ,  war  Sidney  Rigdon  ein  be- 
kannter Prediger  im  Nordosten  Ohios, 
und  viele  Leute  kannten  seinen  Aufent- 
halt. Keiner  hat  je  gesagt,  daß  er  Teil  ei- 
ner solchen  geheimen  Verbindung  ge- 
wesen war,  auch  keiner  von  den  Leuten, 
die  mit  Joseph  Smith  zusammen  waren. 
Diese  Komplizenschaft  wäre  allein  des- 
halb so  gut  wie  unmöglich  gewesen, 
weil  Joseph  Smith  oder  Sidney  Rigdon 
regelmäßig  eine  Entfernung  von  etwa 
500  km  hätten  zurücklegen  müssen,  um 
miteinander  Verbindung  aufzunehmen. 
Wegen  der  damaligen  Reiseverhältnisse 
hätten  beide  jeweils  längere  Zeit  ihren 
Wohnplatz  verlassen  müssen. 

Sidney  Rigdon  predigte  weiter  mit 
großer  Leidenschaft  die  Lehre  der  Re- 
formierten Baptisten,  bis  er  von  den  er- 
sten Missionaren  der  Kirche,  die  in  sei- 
ne Gegend  kamen,  von  der  Wiederher- 
stellung hörte.  Das  war  fast  acht  Mona- 
te nach  dem  Erscheinen  des  Buches 
Mormon  und  der  Gründung  der  Kirche. 
All  dies  wäre  höchst  unwahrscheinlich, 
wäre  er  der  wirkliche  Autor  des  Buches 
und  damit  der  Urheber  eines  großen 
Teiles  der  frühen  Theologie  der  Kirche 
gewesen.  Hätte  ein  Mann  von  der  Be- 
kanntheit Sidney  Rigdons  das  Buch 
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Mormon  geschrieben,  so  wäre  es  un- 
wahrscheinlich, daß  er  Joseph  Smith 
die  Kirche  hätte  gründen  und  leiten 
lassen.  Er  hätte  es  kaum  geduldet,  daß 
Joseph  Smith  ihn,  wie  es  später  ge- 
schah, mehrmals  öffentlich  zurecht- 
wies, weil  er  sich  seinen  Entscheidun- 
gen entgegengestellt  hatte.  Selbst  als 
Rigdon  im  August  1844  exkommuniziert 
wurde,  weil  er  gegen  Brigham  Young 
als  Führer  der  Kirche  auftrat,  deutete  er 
mit  keinem  Wort  darauf  hin,  daß  er  der 
Autor  des  Buches  Mormon  sei. 

Lange  nach  der  Trennung  von  Brig- 
ham Young  und  der  Kirche  wiederholte 
er  als  alter  Mann  nachdrücklich  gegen- 
über seinem  Sohn,  der  ihn  dahingehend 
befragt  hatte,  er  habe  mit  der  Entste- 
hung des  Buches  Mormon  nichts  zu  tun 
gehabt.  Er  fügte  hinzu,  er  wisse,  daß  Jo- 
seph Smith  ein  Prophet  gewesen  sei 
und  daß  das  Buch  Mormon  wahr  sei. 

Am  Ende  seines  Buches  Mormonism 
Unvailed  macht  Howe  eine  knappe  An- 
merkung, daß  man  das  Spaulding- 
Manuskript  gefunden  habe;  da  es  sich 
aber  stilistisch  und  in  vielen  Einzelhei- 
ten vom  Buch  Mormon  unterschied, 
stellte  er  die  Spekulation  an,  Spaulding 
habe  vor  seinem  Tod  im  Jahr  1816  eine 
neue  Version  verfaßt,  die  dem  Buch 
Mormon  ähnlich  sei.  Howe  vertrat  die 
Ansicht,  Spaulding  habe  seinen  Nach- 
barn aus  diesem  angeblichen  überarbei- 
teten Manuskript  vorgelesen. 

Antimormonische  Autoren,  die  sich 
die  Mühe  gemacht  haben,  sowohl  Ho- 
wes  Buch  als  auch  das  1884  gefundene 
Spaulding-Manuskript  zu  lesen,  über- 
nehmen in  den  meisten  Fällen  Howes 
Vermutung,  es  gebe  ein  verschollenes 
überarbeitetes  Manuskript. 

Solomon  Spaulding  hat  auch  andere 
Geschichten  verfaßt,  wie  seine  Witwe 


und  seine  Tochter  sowie  Bekannte  sag- 
ten, doch  niemand  von  den  Betreffen- 
den hat  je  behauptet,  es  gebe  eine  zwei- 
te Version  des  bewußten  Manuskripts. 
Selbst  Hurlbut  glaubte  nur  an  eine  einzi- 
ge Version,  nämlich  an  die,  die  er  von 
Mrs.  Spaulding  kaufte  und  die  1885  ver- 
öffentlicht wurde.  Dieses  eine  Manu- 
skript hielt  er  auch  für  die  Grundlage 
des  Buches  Mormon,  selbst  nachdem 
Howe,  wie  oben  angemerkt,  nach  der 
Lektüre  erkannt  hatte,  daß  dies  nicht 
der  Fall  war. 

Hätte  es  eine  zweite  Version  gege- 
ben, so  wäre  wohl  anzunehmen,  daß  sie 
der  ersten  stilistisch  zumindest  ähnlich 
gewesen  wäre.  Und  wäre  das  Buch 
Mormon,  wie  behauptet  wurde,  ein  Pla- 
giat dieser  vermuteten  zweiten  Version 
des  Spaulding-Textes,  so  wären  logi- 
scherweise auch  stilistische  Parallelen 
zwischen  dem  existierenden  Manuskript 
und  dem  Buch  Mormon  zu  erwarten. 
Doch  das  Buch  Mormon  unterscheidet 
sich  im  Stil  erheblich  von  der  blumigen 
und  romantischen  Sprache  Spauldings. 

Und  selbst  wenn  es  eine  zweite  Ver- 
sion gegeben  hätte,  bliebe  noch  die  Fra- 
ge offen,  wie  es  zu  Sidney  Rigdon  und 
letzten  Endes  zu  Joseph  Smith  hätte  ge- 
langen sollen.  Wie  schon  bemerkt,  ist 
dies  das  schwächste  Glied  in  der  er- 
dichteten Kette  von  unwahrscheinlichen 
Ereignissen,  mittels  derer  versucht  wur- 
de, das  Spaulding-Manuskript  als 
Grundlage  des  Buches  Mormon  hinzu- 
stellen. 

Die  einfachste  und  zutreffende  Erklä- 
rung, wie  das  Buch  Mormon  entstanden 
ist,  bleibt  also  immer  noch  die  von  Jo- 
seph Smith,  nämlich:  Daß  es  ein  Werk 
aus  alter  Zeit  ist,  „durch  die  Gabe  und 
Macht  Gottes  übersetzt".  (Siehe  das 
„Zeugnis  von  drei  Zeugen".)  □ 
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AUF  DAS 

DIENEN 

KOMMT  ES  AN 


Bemerkung  des  Herausgebers:  Der  vorangehende  Artikel  war  bereits  zusammengestellt  und  im 
Druck,  als  Schwester  Barbara  B.  Smith  und  ihre  Ratgeberinnen  bei  der  April-Generalkonferenz 
als  FHV-Präsidentschaft  entlassen  wurden.  Schwester  Smith  hatte  fast  zehn  Jahre  als 
Präsidentin  gedient.  Schwester  Marian  R.  Boyer  war  seit  November  1978  Erste  Ratgeberin, 
Schwester  Ann  S.  Reese  seit  Oktober  1983  Zweite  Ratgeberin.  Anläßlich  der  Bekanntgabe  ihrer 
Entlassung  sagte  Präsident  Gordon  B.  Hinckley,  Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft: 
„Diese  Frauen  haben  in  den  Jahren,  in  denen  sie  dienten,  Bemerkenswertes  geleistet. " 
Die  Veröffentlichung  des  vorangehenden  Interviews  ist  eine  Anerkennung  der  geleisteten  Arbeit 
und  ein  Hinweis  darauf,  daß  der  Geist  und  die  Tradition  des  Dienens  in  der  FHV  unter  der  Führung 
von  Barbara  W.  Winder,  der  neuen  FHV-Präsidentin,  fortgesetzt  und  noch  weiter  gefördert 
werden  wird.  Bei  Gelegenheit  bringen  wir  ein  Interview  mit  der  neuen  FHV-Präsidentschaft. 


Ein  Gespräch  mit  der  ehemaligen  Präsi- 
dentschaft der  Frauenhilfsvereinigung: 
Barabara  B.  Smith,  Präsidentin;  Marian 
R.  Boyer,  Erste  Ratgeberin;  Ann  Stoddard 
Reese,  Zweite  Ratgeberin.  Dieses  Ge- 
spräch wurde  im  Ensign,  einer  monatli- 
chen Veröffentlichung  der  Kirche,  abge- 
druckt. 

Ensign:  Wie  hilft  die  FHV  einer  Frau,  mit 
den  Anforderungen  der  heutigen  Zeit  fer- 
tig zu  werden? 

Schwester  Smith:  Das  Ziel  der  FHV  ist  es, 
die  Frau  und  ihre  Familie  stark  zu  ma- 
chen, den  Frauen  zu  mehr  Bildung  zu  ver- 
helfen, sie  im  Gemeinwesen  zum  Dienst 
am  Nächsten  anzuhalten  und  sie  zu  leh- 


ren, wie  sie  in  der  heutigen  Welt  inneren 
Frieden  und  Freude  haben  können. 
Schwester  Reese:  Das  Bildungspro- 
gramm der  FHV  ist  so  angelegt,  daß  den 
Frauen  geholfen  wird,  den  geistigen,  see- 
lischen, intellektuellen  und  sozialen  An- 
forderungen unserer  Zeit  gewachsen  zu 
sein.  Der  Unterricht  beruht  immer  auf 
Evangeliumsprinzipien,  die  jeder  Frau, 
unabhängig  von  Kultur  und  Bildungs- 
stand, etwas  sagen.  Im  Unterricht  steht 
die  praktische  Anwendung  der  vermittel- 
ten Prinzipien  im  Vordergrund.  Das  hilft 
den  Frauen,  das  Evangelium  durchs  Bei- 
spiel zu  lehren. 
Ensign:  In  der  heutigen  Welt  geht  der 
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Wer  dient,  überwindet 

Habsucht,  Eigennutz,  Haß  und 

Neid  —  alles,  was  einen 

zugrunde  richten  kann. 


Trend  dahin,  daß  jeder  sich  auf  seine  ei- 
genen Bedürfnisse  konzentriert,  auf  die 
eigenen  Empfindungen  und  Wünsche. 
Wie  kann  die  FHV  den  Frauen  helfen, 
über  den  eigenen  Bereich  hinauszu- 
blicken und  ihre  Verantwortung  bezüg- 
lich des  Dienstes  am  Nächsten  zu  sehen? 
Schwester  Smith:  Erstens  hilft  uns  die 
FHV,  unsere  Talente  in  allen  Lebensbe- 
reichen zu  entfalten.  Dadurch  steigert 
sich  auch  automatisch  die  Fähigkeit  zu 
dienen.  Eins  unserer  Hauptziele  ist,  wie 
das  FHV-Handbuch  klar  sagt,  „für  die  Ar- 
men, die  Kranken,  die  Unglücklichen  zu 
sorgen;  bei  Sterbefällen  zu  helfen".  (Seite 
2.)  Die  FHV  vermittelt  den  weiteren  Aus- 
blick, der  vielen  in  der  Welt  abgeht:  Wenn 
wir  unsere  Talente  im  Dienst  für  andere 
einsetzen,  beginnen  wir  selbst  auch, 
Freude  und  inneren  Frieden  zu  spüren. 
Ensign;  Wie  schaffen  wir  es,  daß  wir  uns 
auf  die  Bedürfnisse  anderer  konzentrie- 
ren, ohne  daß  die  eigenen  zu  kurz  kom- 
men? 

Schwester  Smith:  Dienen  ist  doch  eins 
unserer  wichtigsten  Bedürfnisse.  Wer 
dient,  überwindet  Habsucht,  Eigennutz, 
Haß  und  Neid,  kurzum  alles,  was  uns  zu- 
grunde richten  kann.  Und  wir  fangen  an, 
die  Selbstlosigkeit,  Liebe  und  Hingabe  zu 
erfahren,  wofür  das  Leben  des  Erretters 
so  vorbildlich  ist.  Ohne  diese  christlichen 
Eigenschaften  bleiben  die  allerwichtig- 
sten  Bedürfnisse  im  Leben  unerfüllt. 
Ensign:  Inwieweit  müssen  wir,  was  das 


Dienen  betrifft,  über  den  Kreis  der  eige- 
nen Familie  und  Freunde  hinausblicken? 
Schwester  Smith:  Den  Anfang  können  wi  r 
wohl  mit  den  Menschen  machen,  die  uns 
am  nächsten  sind.  Allerdings  müssen  wir 
achtgeben,  daß  das  Dienen  nicht  mit  der 
eigenen  Familie  aufhört. 

Jede  Frau  kann  in  ihrem  eigenen  Be- 
reich beginnen  —  mit  den  kleinen  Kin- 
dern zu  Hause,  unter  Freunden,  in  der 
Verwandtschaft,  an  der  Arbeitsstelle. 
Wichtig  ist,  daß  man  wirklich  jeden  Tag  in 
Liebe  die  Hand  ausstreckt  und  jeman- 
dem dient.  Manchmal  hat  man  vielleicht 
das  Gefühl,  alle  Liebesmüh  sei  vergeb- 
lich, doch  in  Wirklichkeit  ist  Liebe  nie  ver- 
geblich, ob  man  sie  nun  einem  kleinen 
Kind,  einer  einsamen  Schwester  oder 
wem  auch  immer  schenkt.  Die  Kraft  der 
Liebe,  die  unsere  Seele  entwickelt,  hängt 
keineswegs  davon  ab,  ob  derjenige,  den 
man  liebt,  diese  Liebe  auch  erwidert. 
Wenn  wir  lieben,  wachsen  wir  innerlich. 
Schwester  Boyer:  Jede  Frau,  gleich  wie 
sie  gestellt  ist,  kann  in  der  eigenen  Fami- 
lie dienen.  Unsere  Generalsekretärin  hat 
beispielsweise  keine  eigenen  Kinder, 
aber  sie  liebt  die  Kinder  anderer  Leute 
und  dient  ihnen.  Während  wir  uns  hier  un- 
terhalten, versorgt  sie  gerade  das  neuge- 
borene Baby  und  den  dreijährigen  Sohn 
ihrer  Nichte.  Solange  man  denkt:  „Was 
kann  ich  für  jemand  anderen  tun?"  ist 
man  auf  dem  richtigen  Kurs.  Auch  eine  al- 
leinstehende Frau  kann  die  großen  Seg- 
nungen, die  sie  doch  hat,  schätzen  ler- 
nen. 

Ensign:  Was  ist  mit  Frauen,  die  verwitwet 
oder  geschieden  sind,  die  zugleich  Mut- 
ter sein  und  im  Berufsleben  stehen  müs- 
sen? Wie  kann  die  Frauenhilfsvereini- 
gung  ihnen  helfen? 

Schwester  Boyer:  Wir  müssen  alles  in  un- 
serer Macht  Stehende  tun,  damit  wir  den 
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Die  ehemalige  FHV-Präsidentschaft,  von  links  nach  rechts:  Marian  R,  Boyer,  Erste  Ratgeberin; 
Präsidentin  Barbara  B.  Smith;  Ann  Stoddard  Reese,  Zweite  Ratgeberin. 


Frauen  helfen,  sich  auf  jede  Situation  vor- 
zubereiten, in  die  sie  geraten  können.  Es 
ist  uns  klar,  daß  Schwestern,  die  keine  an- 
gemessene Berufsausbildung  haben,  mit 
echten  finanziellen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  haben,  wenn  sie  ihre  Kinder  al- 
lein aufziehen  müssen,  und  es  gibt  viele 
Frauen,  die  dazu  gezwungen  sind.  Sie 
müssen  weit  mehr  wissen,  als  wir  noch 
vor  ein  paar  Jahren  als  notwendig  erach- 
tet hatten.  Hier  sei  angedeutet,  daß  die 
Frauen  in  der  Arbeitsstunde  praktische 
Fertigkeiten  erlernen  —  etwa,  wie  man 
mit  Krediten  umgeht  oder  einfache  Repa- 
raturen im  Haus  macht. 
Ensign:  Wie  steht  es  mit  Frauen,  die  aus 
irgendeinem  Grund  an  der  Lebenssitua- 
tion, die  wir  als  Ideal  hinstellen,  keine 
Freude  finden  —  an  einem  Leben  in  der 
Familie  und  mit  Kindern?  Wie  passen  sie 
in  den  Plan  der  Frauenhilfsvereinigung? 
Schwester  Boyer:  Jeder  hat  ein  Zuhause, 
ob  da  nun  einer  allein  wohnt  oder  zehn. 
Wir  möchten,  daß  jedes  Zuhause  ein 


schöner  und  geordneter  Ort  des  Lernens 
ist,  wohin  man  Freunde  mitbringen  kann 
und  wo  man  Liebe  und  Wärme  spürt.  Man 
muß  nicht  immer  allein  sein,  auch  wenn 
man  alleinstehend  ist.  Ein  solches  Zuhau- 
se kann  für  viele  ein  Segen  sein,  die  in  sei- 
nen Einflußbereich  kommen. 
Ensign:  Welche  Rolle  spielt  das  Besuchs- 
lehren, wenn  es  darum  geht,  die  Schwe- 
stern gegenseitiges  Dienen  zu  lehren? 
Schwester  Reese:  Im  Besuchslehrpro- 
gramm liegt  meiner  Meinung  nach  eine 
der  großen  Stärken  unserer  Organisa- 
tion. Jede  Frau  in  der  Kirche  hat  das 
Recht  und  auch  die  Möglichkeit,  als  Be- 
suchslehrerin zu  dienen.  Wenn  eine  Be- 
suchslehrerin ihren  zugeteilten  Familien 
eine  Evangeliumsbotschaft  bringt  und 
auf  ihre  Bedürfnisse  eingeht,  erfährt  sie 
persönliches  Wachstum.  Manchmal 
braucht  eine  Frau  nichts  anderes  als  eine 
andere  Frau  zum  Reden.  Das  Besuchs- 
lehren kommt  diesem  Bedürfnis  entge- 
gen. Es  spielt  auch  eine  wichtige  Rolle  bei 
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Liebe  ist  nie  vergeblich,  ob  man 

sie  nun  einem  kleinen  Kind, 

einer  einsamen  Schwester  oder 

wem  auch  immer  schenkt. 


der  Integration  neugetaufter  Schwe- 
stern. Aufgrund  ihres  Interesses  für  das 
Zuhause  fallen  einer  Frau  oft  Bedürfnisse 
auf,  die  sonst  niemandem  auffallen  wür- 
den. 

Schwester  Smith:  Wir  möchten,  daß  jede 
Frau  darum  betet,  daß  sie  denjenigen 
Frauen  als  Besuchslehrerin  zugeteilt 
wird,  die  sie  am  ehesten  positiv  beeinflus- 
sen kann.  Wir  hoffen,  die  Besuchslehre- 
rinnen beten  auch  darum,  daß  der  Geist 
des  Herrn  sie  führt,  so  daß  sie  ihren 
Schwestern  geben  können,  was  sie  brau- 
chen. Das  halte  ich  für  unsere  Pflicht,  und 
ich  glaube  auch,  daß  wir  ein  Anrecht  auf 
die  Gewißheit  haben,  daß  der  Herr  wirk- 
lich durch  uns  wirkt,  wenn  wir  einander 
dienen.  Eines  steht  fest:  Wo  die  Besuchs- 
lehrarbeit gut  und  vollständig  getan  wird, 
besuchen  mehr  Frauen  die  Frauenhilfs- 
vereinigung  und  die  anderen  Versamm- 
lungen und  erfreuen  sich  der  Segnungen 
des  Evangeliums. 

Ensign:  Hat  es  im  Programm  der  Frauen- 
hilfsvereinigung  in  letzter  Zeit  Änderun- 
gen gegeben? 

Schwester  Smith:  Ja.  Die  FHV- 
Leiterinnen  hatten  früher  die  Weisung, 
von  den  Besuchslehrerinnen  pro  Jahr  ei- 
ne bestimmte  Anzahl  von  mündlichen 
Meldungen  entgegenzunehmen.  Im  letz- 
ten Handbuch  haben  wir  keine  konkrete 
Zahl  mehr  festgesetzt,  sondern  die  FHV- 
Leiterin  muß  selbst  feststellen,  wie  die 
Besuchslehrerinnen  ihr  die  Bedürfnisse 


jeder  Frau  am  besten  mitteilen  können 
und  wie  sie  ihnen  am  besten  helfen  kann, 
darauf  einzugehen.  Es  liegt  nunmehr  an 
der  Leiterin,  wie  oft  sie  mit  den  Besuchs- 
lehrerinnen Unterredungen  führt.  Wenn 
es  ein  konkretes  Problem  gibt,  sollen  die 
Besuchslehrerinnen  es  natürlich  gleich 
melden. 

Wir  hoffen,  daß  die  FHV-Leiterinnen  in- 
zwischen erkannt  haben,  wie  wichtig  die 
mündlichen  und  schriftlichen  Meldungen 
in  der  Besuchslehrarbeit  sind. 
Ensign:  Nun  zu  einem  anderen  Aspekt 
der  FHV.  Man  hat  uns  gesagt,  daß  man- 
che Frauen  in  die  Kirche  kommen,  weil 
sie  sehen,  daß  die  Frauen  in  der  Kirche  in 
positiver  Weise  anders  sind.  Inwiefern 
sind  sie  anders? 

Schwester  Smith:  Auch  in  diesem  Zu- 
sammenhang kommt  es  wohl  auf  das  Die- 
nen an.  Vor  kurzem  habe  ich  einen  Pfahl 
besucht,  wo  es  bei  den  Frauen  bis  in  jüng- 
ste Zeit  Schwierigkeiten  gab.  Dann  wur- 
den sie  gebeten,  gemeinsam  an  einem 
Projekt  zu  arbeiten.  Als  sie  harmonisch 
zusammenarbeiteten,  entstand  ein  gu- 
tes, schwesterliches  Gefühl.  Sobald  wir 
anfangen,  von  uns  selbst  zu  geben,  sind 
wir  glücklich,  und  wenn  wir  Frieden  und 
Freude  ausstrahlen,  merkt  man  das. 

Ein  weiterer  Schlüssel  zum  Glücklich- 
sein liegt  darin,  daß  man  weiß,  wofür  man 
etwas  tut  und  daß  man  etwas  leistet. 

Der  Herr  hat  uns  eine  ungeheuer  ab- 
wechslungsreiche Welt  gegeben.  Er  er- 
schafft verschiedenartigste  Menschen 
und  läßt  uns  alle  möglichen  Situationen 
durchleben.  Jeder  hat  andere  Gaben  und 
ein  anderes  Leistungsvermögen,  aber 
das  Evangelium  Jesu  Christi  soll  trotz- 
dem für  jeden  die  Lebensgrundlage  sein. 
In  uns  steckt  die  Kraft,  unsere  gegenwär- 
tigen Grenzen  zu  durchbrechen,  was  die 
christliche  Lebensweise  betrifft.  D 
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NICHT  NUR  IN 
KATEGORIEN  DENKEN 

GEDANKEN  ÜBER 

DAS  LEBEN 

ALS  ALLEINSTEHENDE 

Jan  Underwood 


Ich  habe  mein  Studium  erst  vor  ein 
paar  Jahren  abgeschlossen,  aber  vieles, 
was  ich  an  der  Universität  gelernt  habe, 
ist  mir  nur  noch  dunkel  im  Gedächtnis. 
Werde  ich  nach  konkreten  Einzelheiten 
gefragt,  kann  ich  oft  bestenfalls  nur  ant- 
worten: „Ich  bin  sicher,  daß  ich  das  ein- 
malwährend des  Studiums  gehört  habe." 

Ein  paar  Grundsätze  sind  mir  aber 
durch  ständigen  Gebrauch  in  aller  Klar- 
heit erhalten  geblieben,  einer  davon  aus 
unvermuteter  Quelle.  Als  meine  Studien- 
kollegen und  ich  uns  eines  Tages  mit  For- 
schungsmethoden auseinandersetzten, 
verriet  uns  der  Dozent  eine  einfache  Re- 
gel, die  für  meine  ganze  Weltanschauung 
grundlegend  wurde.  „Bedenken  Sie", 
warnte  er,  „daß  die  Verschiedenheit  in- 
nerhalb einer  einzigen  Kategorie  ebenso 
groß  sein  kann  wie  zwischen  verschiede- 
nen Kategorien."  Anders  ausgedrückt: 
Angehörige  verschiedener  Gruppen  kön- 
nen ebenso  viel  gemeinsam  haben  wie 
zwei  Angehörige  derselben  Gruppe. 

Als  Angehörige  einer  Kategorie,  die 


man  etwa  als  „weiblich,  über  fünfund- 
zwanzig, alleinstehend"  definieren  könn- 
te, begreife  ich  mit  Hilfe  des  oben  er- 
wähnten Grundsatzes  leichter,  was  mein 
Platz  in  der  Welt,  in  der  Kirche  und  im 
Plan  des  Herrn  ist.  Ich  bin  dadurch  zu  der 
Überzeugung  gelangt,  daß  es,  was  meine 
grundlegenden  Hoffnungen  und  Ziele  be- 
trifft, zwischen  mir  und  meinen  verheira- 
teten Bekannten  mehr  Gemeinsamkeiten 
als  Unterschiede  gibt. 

Es  hat  wohl  jeder  Nachfolger  Jesu 
Christi  —  unabhängig  von  Körpergröße, 
Intelligenz,  Muttersprache,  Berufung  in 
der  Kirche  oder  Familienstand  —  zwei 
grundlegende  Ziele:  den  Herrn  mit  sei- 
nem ganzen  Wesen  zu  lieben,  und  die 
Menschen  seiner  Umgebung  zu  lieben 
und  ihnen  zu  dienen.  Jesus  hat  gesagt, 
daß  alle  übrigen  Aspekte  unserer  Nach- 
folgerschaft an  diesen  beiden  Geboten 
hängen.  (Siehe  Matthäus  22:37-40.) 

Die  Erkenntnis,  daß  dieser  Ruf  des  Er- 
retters ungeachtet  der  Lebensumstände 
an  alle  Menschen  ergeht,  läßt  mich  auch 
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verstehen,  daß  ich  mit  der  Erfüllung  mei- 
ner Lebensaufgabe  nicht  warten  muß,  bis 
ich  verheiratet  bin.  Ich  kann  jetzt  schon 
nach  dem  Evangelium  leben.  Wenn  ein- 
mal Mann  und  Kinder  Teil  meines  Lebens 
sind,  ändert  sich  doch  nichts  an  meinen 
grundlegenden  Zielen,  auch  wenn  der 
Weg  dahin  dann  ein  anderer  ist. 

Gleichzeitig  aber  erfordert  meine  ge- 
genwärtige Situation  doch  einen  anderen 
Weg  auf  diese  grundlegenden  Ziele  hin, 
als  ihn  meine  verheirateten  Freunde  ge- 
hen, die  ja  auf  dieselben  Ziele  hinarbei- 
ten. Für  den  Alleinstehenden  gibt  es  näm- 
lich besondere  Anforderungen  und  zu- 
gleich besondere  Möglichkeiten,  diese 
Ziele  zu  erreichen.  Indem  ich  mir  beides 
bewußt  mache,  können  meine  Anstren- 
gungen zielgerichteter  werden,  und  es 
verhindert,  daß  mir  hin  und  wieder  der 
Mut  sinkt,  wenn  ich  mir  andere  Lebens- 
umstände wünsche. 

Seit  langem  bin  ich  der  Meinung,  daß 
die  Hauptaufgabe  im  Leben  eines  allein- 
stehenden Menschen  darin  besteht,  daß 
er  nach  Möglichkeiten  sucht,  das  zweite 
Gebot  zu  befolgen.  Das  Leben  innerhalb 
einer  Familie  erfordert  offenbar  eine 
ständig  wachsende  Eigenschaft:  die  Ga- 
be der  Nächstenliebe.  Von  außen  gese- 
hen gewinnt  man  den  Eindruck,  daß  das 
Familienleben  eine  reinigende,  läuternde 
Erfahrung  ist  und  einem  hilft,  den  eigenen 
Egoismus  zu  überwinden.  Es  zwingt  ei- 
nen sogar,  daß  man  lernt,  rückhaltslos  zu 
lieben  und  spontan  zu  opfern.  Ein  hungri- 
ges Baby  um  2  Uhr  morgens  wartet  nicht, 
bisdie  Eltern  ausgeschlafen  sind;  ein  Per- 
sönlichkeitskonflikt zwischen  Ehepart- 
nern läßt  sich  nicht  einfach  lösen,  indem 
man  sich,  wievielleicht  in  der  Studienzeit, 
eine  andere  Wohngemeinschaft  sucht 
oder  auszieht  und  allein  lebt.  Wenn  sich 
Ehe  und  Familienleben  lohnen  sollen, 


muß  man  wichtige  Fähigkeiten  ent- 
wickeln —  etwa  zu  vergeben,  einen  Kom- 
promißzu  schließen  oder  Einfühlungsver- 
mögen. 

Von  meinen  verheirateten  Bekannten 
zweifelt  niemand  daran,  daß  der  Herr  von 
ihnen  erhebliche  Opfer  für  ihre  Kinder  er- 
wartet, deren  Wohlfahrt  ja  von  ihnen  ab- 
hängt. Ich  vergesse  aber  leicht,  daß  der 
Herr  ähnliche  Erwartungen  auch  in  mich 
setzt.  Ich  übersehe  so  leicht  die  vielfälti- 
gen Bedürfnisse  von  Menschen  in  meiner 
allernächsten  Nähe,  die  nicht  ganz  offen 
zutage  treten.  Praktisch  überall  gibt  es 
Kinder,  die  hungrig  und  alte  Leute,  die 
einsam  sind,  Menschen  jeden  Alters,  de- 
nen es  an  Lebensmut  fehlt.  Meine  Aufga- 
be besteht  also  darin,  daß  ich  über  die  An- 
forderungen meines  eigenen  Lebens  hin- 
ausblicke und  selbst  Wege  finde,  wie  ich 
das  an  alle  gerichtete  Gebot  des  Erret- 
ters, meine  Mitmenschen  zu  lieben  und 
ihnen  zu  dienen,  erfüllen  kann. 

Der  Beitrag,  den  wir  Alleinstehenden  in 
der  Welt  leisten,  kann  gewichtig  sein.  Da 
wir  nicht  so  sehr  durch  das  Familienleben 
gefordert  sind,  können  wir  mutterlose 
und  vaterlose  Kinder  betreuen,  die  von 
vielen  unserer  verheirateten  Bekannten 
nicht  erreicht  werden. 

Ich  bin  der  Meinung,  daß  auch  Allein- 
stehende viel  von  der  seelischen  Befrie- 
digung erleben  können,  die  Eltern  erle- 
ben, indem  sie  einander  und  ihren  Kin- 
dern dienen.  Vielleicht  ist  es  für  Alleinste- 
hende nicht  ganz  so  einfach,  doch  man 
erntet  unweigerlich  Freude  und  Zunei- 
gung, wenn  man  anderen  die  Hand  reicht 
und  ihnen  dient. 

Manchmal  meinen  wir  Alleinstehen- 
den, wir  befänden  uns  auf  einer  einsa- 
men Straße,  ohne  Straßenkarte  und  ohne 
ein  geeignetes  Vorbild,  wonach  wir  uns 
richten  können.  In  Wirklichkeit  findet  man 
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aber  unter  uns  eine  ganze  Reihe  von  gu- 
ten Vorbildern  —  Männer  und  Frauen  vol- 
ler Glauben  und  Mitgefühl,  die  sich  voll 
Demut  bemühen,  dem  Herrn  in  ihrem  Be- 
reich zu  dienen. 

Noch  mehr  Trost  verleiht  mir  aber  das 
Beispiel  des  Erretters.  Er  ging  seinen  ein- 
samen Weg  und  fand  wenig  Zustimmung, 
außer  von  einer  Handvoll  ergebener 
Nachfolger,  und  zum  Schluß  hatte  er  als 
einzige  Stärke  seinen  liebenden  Vater. 
Von  ihm  kam  die  Anerkennung,  die  er 
brauchte,  um  sein  Werk  fortzusetzen  und 
zu  vollenden. 

Meiner  Erfahrung  zufolge  kann  jeder, 
der  den  Herrn  liebt,  diese  Anerkennung 
haben.  Gerade  das  Fehlen  so  mancher 
Sicherheit,  die  einem  ein  anderer,  übli- 
cherer Lebensstil  bietet,  kann  einen  ver- 
anlassen, diese  Anerkennung  zu  suchen. 

Jeder  erlebt  Momente  der  Verwirrung, 
des  Schmerzes  und  der  Selbstzweifel, 
aber  auch  Freude  und  Erfüllung,  doch 
wenn  man  damit  alleine  fertig  werden 
muß,  fühlt  man  sich  eher  veranlaßt,  sich 
in  einer  Weise  an  den  Herrn  zu  wenden, 
wie  man  es  sonst  vielleicht  nicht  täte. 
Manchmal,  wenn  man  von  einem  ver- 
ständnisvollen Ehepartner  bestätigt  wür- 
de, muß  man  sich  statt  dessen  an  die 
wahre  Quelle  des  Trosts  und  der  Heilung 
begeben.  In  meinen  persönlichen  Prüfun- 
gen und  einsamen  Versuchungen  ist  der 
Herr  mir  immer  ein  barmherziger  und 
großzügiger  Vater,  immer  bereit  zu  ver- 
geben, zu  trösten  und  zu  heilen.  Meine 
Liebe  zu  ihm  hat  dadurch  an  Vertrauen 
und  Sicherheit  gewonnen. 

Zugleich  ist  mein  Glaube  an  den  Herrn 
im  Lauf  der  Jahre  realistischer  gewor- 
den. Zum  einen  habe  ich  erkannt,  daß 
Gott  die  Entscheidungsfreiheit  des  Men- 
schen achtet.  Er  hat  sich  nie  aufge- 
drängt, um  mir  schwierige  Entscheidun- 


Wenn  sich  Ehe  und 

Familienleben  lohnen  sollen, 

muß  man  wichtige  Fähigkeiten 

entwickeln  —  etwa  zu  vergeben, 

einen  Kompromiß  zu  schließen 

oder  Einfühlungsvermögen. 


gen  abzunehmen.  Er  hat  mich  immer 
langsam  und  und  auch  unter  Schmerzen 
lernen  lassen,  selbst  zu  urteilen  und  Ent- 
scheidungen zu  treffen.  Ich  liebe  ihn,  weil 
er  nicht  will,  daß  ich  schwach  und  abhän- 
gig bleibe. 

Ich  kann  heute  den  Grundsatz  Umkehr 
weit  mehr  schätzen.  Durch  die  Umkehr 
ist  es  ihm  möglich,  mir  die  Entschei- 
dungsfreiheit zu  lassen,  die  ich  brauche. 
Die  Unannehmlichkeiten,  durch  die  wir 
uns  während  langer,  ungewisser  Lebens- 
abschnitte kämpfen  müssen,  werden 
mehr  als  aufgewogen  durch  das,  was  wir 
dabei  an  seelischer  Kraft  gewinnen. 
Wenn  wir  spüren,  wie  sich  die  Kräfte  ent- 
falten, die  in  uns  schlummern,  können  wir 
dankbar  dafür  sein,  daß  der  Herr  uns  die 
Umstände,  unter  denen  wir  diese  Kräfte 
entwickeln,  nicht  erspart  hat. 

Wenn  wir  nach  und  nach  verstehen, 
wie  sicher  und  beharrlich  der  Herr  uns 
liebt,  können  persönliche  Tragödien,  Er- 
lebnisse, wenn  kein  liebender  Vater  uns 
vor  selbstverschuldetem  Unfug  rettet, 
unseren  Glauben  nicht  erschüttern.  Er- 
lebnisse, die  unsere  Gotteserkenntnis  zu- 
nehmen und  unseren  Glauben  an  ihn  zum 
Tragen  kommen  lassen,  stürmen  Tag  für 
Tag  auf  uns  ein.  Ich  habe  gelernt,  darin  ei- 
nen wertvollen  Aspekt  meines  Lebens  als 
alleinstehende  Frau  zu  sehen.  D 
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„ALS 
MEINE  HEIMLEHRER 
ANKLOPFTEN" 


Robert  K.  Mclntosh 


Schon  oft  hatte  ich  gehört,  daß  Heim- 
lehrer Inspiration  in  bezug  auf  ihre  Heim- 
lehrfamilien empfangen  können,  doch 
wie  konkret  und  wirklich  dieser  Segen  ist, 
zeigte  sich  bei  einem  Erlebnis,  das  wir  vor 
ein  paar  Jahren  hatten. 

Das  Semester  an  der  Universität  war 
zu  Ende,  und  ich  verbrachte  den  Sommer 
mit  einer  Teilzeitanstellung  als  Anstrei- 
cher. Zugleich  unterrichtete  ich  einen 
Abendkurs  am  Religionsinstitut.  Wir  hat- 
ten uns  eben  erst  ein  neues  Auto  gekauft, 
groß  genug  für  uns  sieben  und  gerade 
den  Wagen,  den  wir  uns  immer  schon  ge- 
wünscht hatten. 

Als  ich  mich  einen  Abend  bereit  mach- 
te, zum  Unterrichtzugehen,  kamen  unse- 
re beiden  kleinen  Töchter,  damals  drei 
und  fünf  Jahre  alt,  ins  Haus  gelaufen.  Ihre 
Arme  waren  ganz  weiß.  Nicht  vermutend, 
was  sie  angerichtet  hatten,  meinte  ich, 
sie  hätten  in  die  Mehltruhe  gefaßt,  doch 
plötzlich  merkte  ich,  daß  es  von  ihren 
Händen  troff.  Sofort  war  mir  klar,  was  ge- 
schehen war!  Ich  hatte  einen  Eimer  voll 


weißer  Ölfarbe  im  Auto  gelassen  und  ei- 
nen breiten  Pinsel  griffbereit  daneben. 
Die  beiden  hatten  den  Eimer  aufgemacht 
und  das  Innere  des  Wagens  gestrichen. 
Sie  hatten  ganze  Arbeit  geleistet  — 
Dach,  Boden,  Sitze  . . . 

Während  ich  dastand  und  auf  den 
grauenhaften  Anblick  starrte,  sagte  eine 
meiner  kleinen  Töchter  strahlend: 
„Schau  Papa,  Auto  schööön !"  Ich  hob  die 
beiden  auf,  nahm  alle  Kraft  zusammen, 
um  nicht  die  Beherrschung  zu  verlieren, 
trug  sie  hinein  und  steckte  sie  in  die  Bade- 
wanne. Dann  rief  ich  meine  Frau  zu  Hilfe, 
während  ich  mich  daran  begab,  das  Auto 
zu  reinigen. 

Gerade  da  läutete  das  Telefon.  Ich 
nahm  den  Hörer  und  schnappte  ungedul- 
dig: „Hallo?"  Die  Stimme  am  anderen  En- 
de sagte:  „Bruder  Mclntosh,  hier  ist  Ihr 
Heimlehrer,  Bruder  Wilde.  Ich  wollte  nur 
mal  fragen,  wie  es  Ihnen  und  der  Familie 
geht." 

„Bruder  Wilde,  Sie  werden  nicht  glau- 
ben, was  unsere  kleinen  Töchter  gerade 
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angerichtet  haben",  stöhnte  ich.  „Sie  ha- 
ben unser  neues  Auto  innen  gestrichen, 
und  ich  habe  nicht  einen  Tropfen  Terpen- 
tin im  Haus!" 

Da  erwiderte  mein  Heimlehrer  etwas, 
was  mir  heute  noch  eine  Inspiration  ist: 
„Bruder  Mclntosh,  Sie  werden  es  nicht 
glauben,  aber  vor  einer  halben  Stunde 
war  ich  einkaufen,  und  irgend  etwas  sag- 
te mir:  .Kauf  ein  paar  Liter  Terpentin.'  Ich 
habe  es  gekauft,  obwohl  ich  nicht  wußte, 
warum.  Es  ist  noch  draußen  im  Auto.  Ich 
bin  gleich  bei  Ihnen  und  helfe  Ihnen." 

Ein  paar  Minuten  darauf  war  er  da,  und 


schon  zwanzig  Minuten  später  waren  wir 
Herr  der  Lage,  und  ich  schaffte  es  sogar 
noch,  rechtzeitig  zum  Unterricht  zu  kom- 
men. 

Als  ich  das  Gebäude  betrat,  blickte  ich 
noch  einmal  zum  Himmel  auf  und  sagte 
ein  kurzes  Gebet:  „Danke,  Vater,  für  un- 
seren Heimlehrer,  der  sich  um  uns  sorgt, 
der  an  meine  Familie  denkt  und  der  sich 
für  uns  um  Inspiration  bemüht."  D 

Robert  Mclntosh  hat  sechs  Kinder  und  ist 
Sonntagsschulleiter  seiner  Gemeinde  in 
Centerville,  Utah. 
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EIN  APOSTEL 

GIBT  ZEUGNIS  VON 

CHRISTUS 


Eider  Howard  W.  Hunter 

vom  Rat  der  Zwölf 


Der  Herr  ließ  während  seines  geistli- 
chen Dienstes  auf  Erden  immer  wieder 
einen  Ruf  ergehen,  zugleich  Einladung 
und  Aufforderung.  Zu  Petrus  und  dessen 
jüngerem  Bruder  Andreas  sagte  er: 
„Kommt  her,  folgt  mir  nach!  Ich  werde 
euch  zu  Menschenfischern  machen." 
(Matthäus  4:19.)  Dem  reichen  jungen 
Mann,  der  ihn  fragte,  was  er  tun  müsse, 
um  ewiges  Leben  zu  haben,  antwortete 
Jesus:  „Verkauf  deinen  Besitz  und  gib 
das  Geld  den  Armen  . . .  dann  komm  und 
folge  mir  nach. "{Matthäus  19:21.)  Und  zu 
jedem  von  uns  sagt  Jesus:  „Wenn  einer 
mir  dienen  will,  folge  er  mir  nach."  (Jo- 
hannes 12:26.) 

Viele  Menschen  entschließen  sich, 
Christus  nachzufolgen,  und  wir  beten 
ständig  darum,  daß  sich  noch  mehr  dazu 
entschließen,  doch  für  einige  wenige, 
ganz  bestimmte  Nachfolger  des  Herrn 
war  der  Ruf  konkreter.  Lukas  berichtet, 
daß  Jesus,  nachdem  er  „die  ganze  Nacht 
im  Gebet  zu  Gott"  verbracht  hatte,  seine 
Jünger  zu  sich  rief.  Er  „wählte  aus  ihnen 
zwölf  aus;  sie  nannte  er  auch  Apostel." 
(Lukas  6:12-13.) 

Für  diese  erwählten  Zwölf  bedeutete 


der  Ruf,  Christus  nachzufolgen,  daß  sie 
alles  aufgaben  und  den  Herrn  bei  seinem 
geistlichen  Dienst  buchstäblich  begleite- 
ten. Ihre  Berufung  zeichnete  sich  durch 
einen  besonderen  Vorzug  aus.  Sie  wan- 
delten und  redeten  jeden  Tag  mit  dem 
Sohn  Gottes.  Sie  kannten  den  Herrn  gut 
und  labten  sich  demütigen  und  empfäng- 
lichen Herzens  an  seinem  Wort.  Sie  lieb- 
ten ihn,  und  Jesus  nannte  sie  seine 
Freunde.  (Siehe  Johannes  15:14-15.) 

Diese  zwölf  Apostel  erfüllten  im  Plan 
des  Herrn  eine  wichtige  Aufgabe.  Sie  wa- 
ren besondere  Zeugen  für  die  Göttlich- 
keit des  Erretters  und  für  seine  tatsächli- 
che Auferstehung.  Sie  kannten  ihn  nicht 
nur  während  seines  geistlichen  Dienstes, 
sondern  verkehrten  mit  ihm  auch  nach 
der  Auferstehung.  Der  auferstandene  Er- 
löser erschien  inmitten  seiner  Jünger  in 
dem  Obergemach.  Sie  betasteten  die 
Hände  und  Füße  des  Herrn  und  über- 
zeugten sich  davon,  daß  Jesus  nicht  nur 
ein  Geist,  sondern  ein  auferstandenes 
Wesen  aus  Fleisch  und  Gebein  war.  (Sie- 
he Lukas  24:38-39.) 

Die  Apostel  wußten  von  der  Göttlich- 
keit des  Herrn  und  von  seiner  Auferste- 
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„  Verkauf  deinen  Besitz  und  gib  das  Geld  den  Armen  . . .  dann  komm  und  folge  mir  nach. " 
(Matthäus  19:21.) 


hung  mit  einer  Gewißheit,  die  jeder  Be- 
schreibung spottet  und  gar  nicht  in  Frage 
gezogen  werden  kann.  Mit  diesem  Wis- 
sen, das  eigener  Erfahrung  entsprang 
und  vom  Heiligen  Geist  bestätigt  wurde, 
sollten  sie  „Zeugen  [für  Christus]  sein  in 
Jerusalem  und  in  ganz  Judäa  und  Sama- 
rien  und  bis  an  die  Grenzen  der  Erde". 
(Apostelgeschichte  1:8.)  Das  Wort  Apo- 
stel bedeutet  ja  auch  wörtlich  „Gesand- 
ter". 

Die  Apostel  waren  von  Gott  berufen 
und  wurden  ordiniert,  Zeugen  der  Aufer- 
stehung zu  sein  (siehe  Apostelgeschich- 
te 1 :22),  und  infolgedessen  zogen  sie  aus 
und  gaben  unerschrocken  und  machtvoll 
Zeugnis  von  der  Sühne  und  der  Auferste- 
hung. Sie  waren  bei  den  wichtigsten  Er- 
eignissen dabeigewesen,  die  mit  der  Erlö- 
sungsmission des  Erretters  zusammen- 
hingen, und  es  wurde  ihnen  geboten,  al- 


len Menschen  davon  Zeugnis  zu  geben. 
Der  Heilige  Geist  bestätigte  dann,  was 
sie  sagten,  damit  alle  Menschen  an  Chri- 
stus glaubten  und  zur  Vergebung  ihrer 
Sünden  bereit  seien.  Paulus  schrieb  den 
Heiligen  in  Ephesus,  das  Wissen  von 
Christus  sei  „seinen  heiligen  Aposteln 
und  Propheten  durch  den  Geist  offenbart 
worden".  (Epheser  3:5.) 

Wir  erfahren,  daß  wegen  der  besonde- 
ren Berufung  der  Apostel  als  Zeugen 
Christi  der  Haushalt  Gottes  „auf  das  Fun- 
dament der  Apostel  und  Propheten  ge- 
baut [ist];  der  Schlußstein  ist  Jesus  Chri- 
stus selbst."  (Epheser  2:20.)  Paulus  hat 
gelehrt,  daß  Christus  Apostel  und  Prophe- 
ten berufen  hat,  „um  die  Heiligen  für  die 
Erfüllung  ihres  Dienstes  zu  rüsten,  für 
den  Aufbau  des  Leibes  Christi.  So  sollen 
wir  alle  zur  Einheit  im  Glauben  und  in  der 
Erkenntnis  des  Sohnes  Gottes  gelangen, 
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damit  wir  zum  vollkommenen  Menschen 
werden  und  Christus  in  seiner  vollende- 
ten Gestalt  darstellen."  (Epheser 
4:12-13.)  Die  Apostel  verkündeten  also 
nicht  nur  das  Evangelium,  sondern  über- 
nahmen auch  die  Führung  der  Kirche,  um 
bei  den  Heiligen  Einigkeit  und  Glauben 
aufzurichten. 

In  unserer  Zeit  beruft  der  Herr  erneut 
Apostel.  Sie  werden  dazu  ordiniert,  aller 
Welt  besondere  Zeugen  Christi  zu  sein. 
Sie  wissen  mit  vom  Geist  getragener  Ge- 
wißheit, daß  Christus  lebt  und  daß  die  Auf- 
erstehung eine  Tatsache  ist. 

Wir  sind  auf  ewig  dankbar  für  das 
Zeugnis  Joseph  Smiths,  „der  von  Gott  be- 
rufen und  der  zum  Apostel  Jesu  Christi  or- 
diniert wurde. "(LuB  20:2.)  Seine  apostoli- 
sche Berufung  erfüllend,  gab  Joseph 
Smith  machtvoll  Zeugnis:  „Und  nun,  nach 
den  vielen  Zeugnissen,  die  von  ihm  gege- 
ben worden  sind,  ist  dies,  als  letztes  von 
allen,  das  Zeugnis,  das  wir  geben,  näm- 
lich: Erlebt! 

Denn  wir  haben  ihn  gesehen,  ja,  zur 
rechten  Hand  Gottes;  und  wir  haben  die 
Stimme  Zeugnis  geben  hören,  daß  er  der 
Einziggezeugte  des  Vaters  ist."  (LuB 
76:22-23.) 

Das  Zeugnis  des  Propheten,  beruhend 
auf  eigener  Erfahrung  und  auf  dem  Geist, 
wird  nun  in  aller  Welt  verkündet,  und  der 
Heilige  Geist  gibt  Millionen  Menschen, 
die  das  Wort  freudig  annehmen,  im  Her- 
zen die  Bestätigung  dazu.  Geistige  Wahr- 
heit läßt  sich  in  unserer  Zeit  wieder  be- 
weisen, und  durch  eine  ungebrochene 
Nachfolgelinie  ist  uns  das  Apostelamt 
seit  seiner  Wiederherstellung  durch  Jo- 
seph Smith  gesichert. 

Als  ordinierter  Apostel  und  besonderer 
ZeugeChristi  bezeuge  ich  Ihnen  feierlich, 
daß  Jesus  Christus  wirklich  der  Sohn  Got- 
tes ist.  Er  ist  der  Messias,  von  dem  die 


Propheten  des  Alten  Testaments  prophe- 
zeiten. Er  ist  die  Hoffnung  Israels;  um 
sein  Kommen  hatten  die  Kinder  Abra- 
hams, Isaaks  und  Jakobs  in  ihrem  vorge- 
schriebenen Gottesdienst  jahrhunderte- 
lang gebetet. 

Jesus  ist  der  geliebte  Sohn,  der  sich 
dem  Willen  seines  Vater  unterwarf,  in- 
dem er  sich  von  Johannes  im  Jordan  tau- 
fen ließ.  Er  wurde  vom  Teufel  in  der  Wild- 
nis versucht,  gab  den  Versuchungen 
aber  nicht  nach.  Er  predigte  das  Evangeli- 
um, das  die  errettende  Kraft  Gottes  ist, 
und  gebot  allen  Menschen  überall,  umzu- 
kehren und  sich  taufen  zu  lassen.  Er  ver- 
gab Sünden,  redete  mit  Vollmacht  und 
bewies,  daß  er  dazu  die  Macht  hatte,  in- 
dem er  Lahme  und  Krüppel  heilte,  Taube 
hören  und  Blinde  sehen  machte.  Er  ver- 
wandelte Wasser  in  Wein,  gebot  den  Wel- 
len des  Sees  Gennesaret,  sich  zu  legen, 
und  wandelte  auf  denselben  Wassern  wie 
auf  festem  Boden.  Er  machte  die 
schlechten  Machthaber,  die  ihm  nach 
dem  Leben  trachteten,  mundtot,  und 
brachte  beunruhigten  Herzen  Frieden. 

Schließlich  litt  er  im  Garten  Getsemani 
und  starb  am  Kreuz,  indem  er  sein  sün- 
denfreies Leben  als  Lösegeld  für  alle 
Seelen  hingab,  die  ins  Erdenleben  kom- 
men. Er  stand  am  dritten  Tag  von  den  To- 
ten auf,  überwand  den  Tod  und  wurde  so 
der  Erste  in  der  Auferstehung. 

Der  auferstandene  Herr  setzt  seinen 
errettenden  Dienst  fort,  indem  er  von  Zeit 
zu  Zeit  sterblichen  Menschen  erscheint, 
die  Gott  als  seine  Zeugen  auserwählt, 
und  indem  er  seinen  Willen  durch  den 
Heiligen  Geist  offenbart. 

Mit  der  Kraft  des  Heiligen  Geistes  be- 
zeuge ich:  Ich  weiß,  daß  Christus  lebt,  so, 
als  hätte  ich  ihn  mit  meinen  Augen  gese- 
hen und  mit  meinen  Ohren  gehört.  Ich 
weiß  auch,  daß  der  Heilige  Geist  die 
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DER  FREUND  8/1984 


JED  UND 
DER  FLUSS 


Thelma  }.  Harrison 


Die  Flamme  der  Petroleumlampe 
flackerte,  und  Mrs.  Sheridan  sah  besorgt 
nach,  ob  das  Petroleum  schon  alle  war.  In 
der  Flasche  im  Schrank  war  nämlich  nur 
noch  genug,  um  die  Lampe  ein  einziges 
Mal  nachzufüllen. 

Doch  die  Flamme  beruhigte  sich  wie- 
der, und  Mrs.  Sheridan  sah  weiter  ihren 
Vorrat  durch.  Die  große  Zuckerdose  war 
leer,  das  Maismehl  aufgebraucht,  im 
Mehlfaß  war  gerade  noch  genug  Mehl, 
um  einmal  Brot  zu  backen.  Sie  legte  den 
Deckel  auf  das  Faß  und  seufzte  schwer. 

Der  zehnjährige  Jed,  der  eigentlich 
hätte  schlafen  sollen,  wußte,  warum  sei- 
ne Mutter  seufzte.  Erst  am  Nachmittag 
hatte  er  die  letzten  Mohrrüben  und  Kar- 
toffeln aus  der  Miete  geholt.  Er  beobach- 
tete die  Mutter,  wie  sie  den  Docht  in  der 
Lampe  tiefer  und  tiefer  drehte,  bis  das 
Licht  verlosch. 

Er  wartete  darauf,  daß  sie  nun  zu  Bett 
ging,  doch  es  blieb  still.  Im  fahlen  Mond- 
licht, das  durch  den  Spalt  unter  den  Vor- 


hängen fiel,  sah  er  die  Mutter  über  den 
Tisch  gebeugt  sitzen.  Er  wußte,  daß  sie 
weinte.  Sie  weinte  nicht  laut,  den  sie  woll- 
te nicht,  daß  Vater  sie  hörte.  Vor  ihm  lä- 
chelte sie  immer  und  machte  Spaße,  so 
daß  er  lachen  mußte  und  meinte,  es  sei 
alles  gut. 

Es  schmerzte  ihn,  seine  Mutter  so  wei- 
nen zu  sehen,  obwohl  er  wußte,  daß  sie  al- 
len Grund  dazu  hatte.  Vater  war  zu  krank, 
um  aufzustehen,  und  hätte  einen  Arzt  ge- 
braucht, und  der  Lebensmittelvorrat  für 
den  Winter  war  aufgezehrt.  Als  Vater  vor 
einiger  Zeit  einer  hungernden  Indianerfa- 
milie reichlich  Mehl,  Zucker,  Speck  und 
Kartoffeln  gegeben  hatte,  hatte  er  zu  Mut- 
ter gesagt,  sie  solle  sich  nur  keine  Sorgen 
machen.  Er  würde  schon  zum  Händler 
fahren  und  in  ein,  zwei  Tagen  mit  Lebens- 
mitteln zurückkommen.  Aber  dann  war  er 
krank  geworden,  und  obwohl  er  jeden  Tag 
beteuerte,  daß  er  bald  wohlauf  sein  und 
neue  Vorräte  holen  würde,  ging  es  ihm 
wohl  immer  schlechter. 
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Jed  schlüpfte  vorsichtig  aus  dem  Bett, 
um  seine  beiden  kleinen  Brüder  nicht  zu 
wecken,  und  legte  der  Mutter  zärtlich  ei- 
ne Hand  auf  die  Schulter.  „Weine  nicht, 
Mutter",  sagte  er.  „Es  wird  schon  alles 
gutgehen,  wir  kommen  schon  durch." 

„Ach  Jed!"  flüsterte  die  Mutter,  „Ich 
habe  nicht  gewußt,  daß  du  noch  wach 
bist.  Jed,  meinst  du,  du  kannst  unsere 
Bess  durch  den  Fluß  reiten,  wenn  wir  sie 
vor  den  anderen  Pferden  anspannen?  Ich 
bleibe  auf  dem  Wagen  und  halte  die  Zü- 
gel." 

„Klar",  sagte  Jed  tapfer,  obwohl  es  ihn 


bei  dem  Gedanken  schauderte.  Selbst  im 
Sommer,  wenn  der  Fluß  nicht  soviel  Was- 
ser führte,  war  es  furchterregend,  den 
Fluß  zu  überqueren,  obwohl  Vater  auf 
Bess  saß  und  Mutter  die  Zügel  hatte.  Der 
Fluß  war  breit  und  reißend,  und  es  gab  nur 
wenige  Furten,  wo  man  überhaupt  hin- 
überkonnte. 

„Gut",  meinte  die  Mutter.  „Ich  wußte, 
ich  kann  mich  auf  dich  verlassen.  Wir 
müssen  es  an  einem  Tag  hin  und  zurück 
schaffen.  Morgen  vor  der  Dämmerung 
brechen  wir  auf.  Aber  jetzt  ins  Bett,  wir 
brauchen  Schlaf." 

Die  Mutter  deckte  noch  einmal  die  klei- 
ne Rachel  in  ihrer  Wiege  gut  zu,  dann 
schlüpfte  sie  ins  Bett.  Jed  ging  ebenso  lei- 
se zu  seinem  Bett  hinüber  und  legte  sich 
neben  seinen  kleinen  Bruder. 

Jed  wußte,  der  morgige  Tag  würde 
lang  und  anstrengend  werden,  aber  er 
konnte  trotzdem  nicht  einschlafen.  Er 
mußte  an  den  Fluß  denken  mit  seinen 
Stromschnellen  und  Wirbeln  und  der  ge- 
fährlichen Strömung.  Er  erinnerte  sich, 
wie  streng  Vater  mit  Bess  sein  mußte, 
wenn  er  sie  durch  den  Fluß  ritt.  Jed  dach- 
te daran,  wie  eiskalt  das  Wasser  sein  wür- 
de, wenn  es  seine  Beine  umspülte. 

Dann  aber  kam  ihm  ein  anderer  Ge- 
danke: Warum  bitte  ich  nicht  den  Herrn, 
daß  er  mir  hilft?  Warum  bete  ich  nicht  um 
Mut,  damit  ich  mich  nicht  so  fürchte? 

Er  schlüpfte  noch  einmal  aus  dem  war- 
men Bett  und  kniete  sich  auf  den  kalten 
Boden,  um  zu  beten.  Er  bat  den  himmli- 
schen Vater,  daß  er  Bess  so  würde  reiten 
können  wie  der  Vater,  daß  er  mit  Mutter 
sicher  hin  und  zurück  kam  und  daß  Vater 
und  die  Kleinen  beschützt  würden,  wäh- 
rend er  und  Mutter  fort  waren.  Als  er  wie- 
der ins  Bett  kletterte,  fühlte  er  sich  ruhig 
und  schlief  bald  ein. 

Es  war  noch  dunkel,  als  die  Mutter  ihn 


weckte.  Er  zog  sich  schnell  an,  denn  es 
war  kalt,  dann  ging  er  mit  Mutter  hinaus, 
um  die  Pferde  anzuspannen.  Mit  klap- 
pernden Zähnen  kamen  sie  wieder  her- 
ein, und  Mutter  küßte  Vater  zum  Ab- 
schied. Jed  nahm  das  Bärenfell  für  die 
Beine  und  die  Decke  für  die  Schultern 


und  die  magere  Wegzehrung:  trockenes 
Brot  und  Trockenobst. 

Am  frühen  Vormittag  erreichten  sie  die 
Furt.  Als  Jed  den  reißenden  Fluß  sah  und 
das  wilde  Rauschen  des  Wassers  hörte, 
wurde  ihm  wieder  angst  und  bange. 

Die  Mutter  blickte  ihn  liebevoll  an.  Sie 


wußte,  daß  ihm  seine  Aufgabe  nicht 
leichtfiel,  aber  es  gab  keine  andere  Mög- 
lichkeit, neue  Vorräte  zu  beschaffen. 
„Meinst  du,  wir  schaffen  es?"  fragte  sie. 

„Klar",  antwortete  Jed  und  sprang  vom 
Wagen. 

Doch  als  er  am  sandigen  Ufer  stand, 
schwoll  das  Rauschen  plötzlich  zu  einem 
mächtigen  Brüllen  an.  Das  Herz  klopfte 
ihm  bis  zum  Hals,  und  er  schaffte  es 
kaum,  auf  den  Rücken  des  Pferdes  zu 
klettern. 

„Ich  kann  nicht",  dachte  er,  „ich  kann  es 
einfach  nicht. "  Doch  als  ihm  der  letzte 
Mut  schwinden  wollte,  erinnerte  er  sich 
an  das  schöne,  friedliche  Gefühl  vom  Vor- 
abend, als  er  gebetet  hatte.  Als  er  auf 
Bess  saß,  betete  er  noch  einmal:  „Bitte 
hilf  mir,  himmlischer  Vater,  damit  ich 
mich  nicht  fürchte.  Bitte  hilf  uns,  daß  wir 
sicher  hinüberkommen." 

Und  wieder  verließ  ihn  die  Angst,  und 
das  Herzklopfen  hörte  auf.  Der  Fluß  klang 
nicht  mehr  wir  ein  rasendes  Tier.  Als  die 
Pferde  ins  Wasser  gingen,  war  es,  als  ob 
Vater  selbst  da  wäre,  als  helfe  er  ihm  und 
sagte  ihm,  was  zu  tun  sei.  Obwohl  das 
Wasser  bis  an  seine  Beine  spritzte,  spür- 
te Jed  die  Kälte  nicht.  Schneller  als  er  er- 
wartet hatte,  zogen  die  Pferde  den  Wa- 
gen drüben  wieder  auf  festen  Boden. 

„Guter  Junge! "  rief  die  Mutter,  als  Jed 
wieder  auf  den  Wagen  kletterte.  Sie 
wickelte  ihm  das  Bärenfell  um  die  Beine 
und  schlug  ihm  die  Decke  um  die  Schul- 
tern. „Das  hast  du  genauso  gut  gemacht 
wie  Vater!" 

Bald  darauf  erreichten  sie  den  Laden 
des  Händlers  an  der  Straßenkreuzung. 
Mr.  Callihan  kam  an  die  Tür.  „Das  sind 
doch  die  Sheridans!"  rief  er.  „Schön, 
euch  zu  sehen.  Seit  Herbst  habe  ich  von 
euch  nichts  gehört.  Bei  dem  Hochwasser 
hätte  ich  nicht  gedacht,  daß  ihr  vor  dem 


Frühjahr  noch  mal  kommt.  Aber  wo  ist 
Mr.  Sheridan?" 

Mutter  erzählte  ihm,  was  los  war,  und 
Mr.  Callihan  versprach,  er  werde  den  Arzt 
verständigen.  Dann  klopfte  er  Jed  auf  den 
Rücken  und  sagte:  „Bist'n  guter  Junge, 
Jed.  Hätte  nichts  dagegen,  wenn  ich 
sechs  von  der  Sorte  hätte." 

„Ich  auch  nicht",  sagte  die  Mutter  mit 
leuchtenden  Augen.  „Ich  wüßte  nicht, 
was  ich  ohne  ihn  anfinge." 

„So,  nun  kommen  Sie  aber  rein",  sagte 
der  stets  freundliche  Mr.  Callihan.  „Se- 
hen wir  mal,  was  Sie  alles  brauchen.  Sie 
werden  es  schon  eilig  haben,  daß  Sie  zu 
ihrem  kranken  Mann  und  zu  den  Kindern 
zurückkommen." 

Als  der  Wagen  endlich  mit  Mehl,  Zuk- 
ker,  Bohnen,  Speck,  Trockenpflaumen, 
Maismehl,  Kartoffeln,  Mohrrüben,  Äp- 
feln, Petroleum,  mit  Medizin  für  den  Vater 
und  einem  Sack  Bonbons  beladen  war, 
machten  sie  sich  auf  den  Heimweg.  Un- 
terwegs redeten  sie  davon,  wie  gut  es 
war,  mit  einem  vollen  Wagen  heimzu- 
kommen. Vater  würde  sich  freuen! 

Bald  hielt  die  Mutter  das  Gespann  wie- 
der am  Flußufer  an.  Einen  Augenblick 
lang  saßen  sie  und  Jed  da  und  blickten 
auf  den  Fluß,  der  dahinschoß  wie  eine  ra- 
sende Pferdeherde. 

Bevor  die  Mutter  noch  ein  Wort  sagen 
konnte,  war  Jed  schon  vom  Wagen  ge- 
sprungen. Als  er  auf  Bess  kletterte,  zitter- 
te er  am  ganzen  Leib,  aber  die  Angst  dau- 
erte nur  einen  Moment.  Mit  der  Hilfe  des 
himmlischen  Vaters  hatten  er  und  Mutter 
ja  den  Fluß  schon  einmal  überquert,  und 
sie  würden  es  wieder  schaffen.  Er  wandte 
sich  um  und  lächelte  der  Mutter  zu.  Dann 
rief  er  „Hü! ",  verpaßte  Bess  einen  tüchti- 
gen Klaps  mit  der  flachen  Hand  und  führ- 
te das  Gespann  sicher  ans  andere  Ufer. 
D 


KATZENPUPPE  AUS  PAPIER 
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SEI  EIN  GUTES  VORBILD 


Fat  Graham 


Wenn  Soldaten  früher  in  den  Kampf  zo- 
gen, trugen  sie  eine  eiserne  Rüstung.  Sie 
hatten  Schwerter,  und  zum  Schutz  gegen 
Schwert  und  Pfeile  des  Feindes  trugen 
sie  einen  Schild. 

Im  Kampf  gegen  das  Böse  können  wir 


heute  auch  eine  Rüstung  tragen  —  die 
Rüstung  Gottes  (s.  Epheser  6:11-1 7).  Die- 
se Rüstung  ist  unsere  geistige  Stärke.  Mit 
ihr  können  wir  den  Versuchungen  stand- 
halten und  das,  was  unrein  ist,  fernhalten. 
Wenn  wir  uns  mit  geistiger  Stärke  klei- 


den,  können  wir  wahren  Frieden  finden 
und  ein  gutes  Vorbild  sein. 

Anleitung: 

1.  Schneide  die  Schilde  aus.  Lege 
Schild  A  und  Schild  B  übereinander,  und 
klebe  sie  am  linken  Rand  zusammen. 

2.  Ritze  die  gestrichelten  Linien  auf 
Schild  A  auf,  so  daß  sich  Schild  A  auf  bei- 
den Seiten  öffnen  läßt  und  du  lesen 


kannst,  woraus  der  Schild  des  Glaubens 
besteht. 

3.  Schlage  die  Schriftstellen  nach,  die 
auf  Schild  B  angegeben  sind,  und  lies 
nach,  wie  die  Leute,  die  hier  aufgezählt 
sind,  ein  gutes  Vorbild  waren. 

4.  Überlege,  was  du  tun  kannst,  damit 
du  ein  besseres  Vorbild  bist. 

5.  Mache  das  Ganze  am  Familien- 
abend mit  deiner  Familie. 


DAS  MACHT  SPASS 
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Die  Skulptur  stellt  Joseph  Smith  dar,  wie  er  von  Johannes  dem  Täufer  das  Aaronische 
Priestertum  empfängt. 


Wahrhaftigkeit  meines  Zeugnisses  je- 
dem im  Herzen  bestätigt,  der  gläubig  zu- 
hört. 

In  den  fast  zweitausend  Jahren,  seit 
der  Herr  auf  Erden  lebte,  haben  Tausen- 
de seine  Eigenschaften  bewundert,  seine 
Güte,  Großzügigkeit,  Barmherzigkeit  und 
Nächstenliebe.  Augustinus  beschreibt 
seine  Lehre  als  „gewaltiges  Meer,  an 
dessen  freundlicher  Oberfläche  unseren 
Kindern  kleine  Wellen  vor  die  Füße  plät- 
schern, in  dessen  unermeßliche  Tiefe 
aber  der  Weiseste  blicken  kann  und  stau- 
nend und  von  Liebe  erfüllt  erbebt."  (Augu- 
stinus, „Bekenntnisse",  XII,  140.) 

Wenn  auch  seine  Lehre  und  seine  Ei- 
genschaften für  die  Menschheit  von  un- 
schätzbarem Wert  sind,  können  sie  doch 
nur  als  Nebenprodukt  dessen  gelten, 
dem  unsere  ganze  Verehrung  gilt:  näm- 
lich seiner  Sühne  für  unsere  Sünden  und 


seiner  Auferstehung  von  den  Toten.  Lei- 
der denken  allzu  viele  nur  an  die  Wesens- 
merkmale und  die  Sittenlehre  Christi, 
während  sie  die  Göttlichkeit  ihres  Erret- 
ters leugnen. 

Die  Aufforderung  des  Herrn,  ihm  nach- 
zufolgen, ergeht  nicht  nur  an  diejenigen, 
die  als  besondere  Zeugen  ordiniert  sind. 
Die  Berufung  ergeht  an  jeden  persönlich, 
und  sie  ist  zwingend.  Wir  können  nicht  auf 
Dauer  zwischen  zwei  Standpunkten  ste- 
henbleiben. Jeder  muß  sich  irgendwann 
mit  seiner  grundsätzlichen  Frage  ausein- 
andersetzen: „Ihr  aber,  für  wen  haltet  ihr 
mich?"  (Matthäus  16: 15.)  Unsere  persön- 
liche Errettung  hängt  ab  von  der  Antwort, 
die  wir  darauf  geben,  und  davon,  wie  wir 
zu  unserer  Antwort  stehen.  Die  offenbar- 
te Antwort  des  Petrus  war:  „Du  bist  der 
Messias,  der  Sohn  des  lebendigen  Got- 
tes!" (Matthäus  16:16.)  Viele,  viele  Zeu- 
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gen  können  dank  derselben  Macht  gera- 
de so  antworten,  und  ich  schließe  mich  ih- 
nen in  Demut  und  Dankbarkeit  an.  Doch 
jeder  muß  die  Antwort  für  sich  selbst  ge- 
ben, denn  am  jüngsten  Tag  wird  sich  je- 
des Knie  beugen  und  jede  Zunge  wird  be- 
kennen, daß  Jesus  der  Christus  ist.  Wir 
sind  aufgefordert,  die  richtige  Antwort  zu 
geben  und  ein  entsprechendes  Leben  zu 
führen,  bevor  es  für  immer  zu  spät  ist. 

Wenn  Jesus  also  wirklich  der  Christus 
ist,  wie  wir  bezeugen,  was  müssen  wir 
dann  tun? 

Das  allumfassende  Opfer  Christi  kann 
in  unserem  Leben  nur  dann  voll  zur  Wir- 
kung kommen,  wenn  wir  die  Aufforde- 
rung, ihm  nachzufolgen,  annehmen.  Die- 
ser Ruf  ist  nicht  irrelevant,  unrealistisch 
oder  unmöglich  zu  befolgen.  Jemandem 
nachfolgen  bedeutet,  daß  man  ihn  beob- 
achtet und  ihm  gut  zuhört;  man  aner- 
kennt seine  Autorität,  man  nimmt  ihn  sich 
zum  Führer,  man  gehorcht  ihm;  man  tritt 
für  seine  Anschauungen  ein  und  betrach- 
tet ihn  als  Beispiel.  Diese  Herausforde- 
rung kann  jeder  annehmen.  Petrus  hat 
gesagt:  „Christus  hat  für  euch  gelitten 
und  euch  ein  Beispiel  gegeben,  damit  ihr 
seinen  Spuren  folgt."  (1  Petrus  2:21.)  So 
wie  jede  Lehre,  die  nicht  mit  der  Lehre 
Christi  in  Einklang  steht,  falsch  ist,  so  ist 
auch  jedes  Leben,  das  mit  seinem  Bei- 
spiel nicht  in  Einklang  steht,  fehlgeleitet 
und  kann  seine  mögliche  hohe  Bestim- 
mung nicht  erfüllen. 

Füralle,  diedas  Evangelium  noch  nicht 
angenommen  haben,  bedeutet  die  Nach- 
folge Christi,  daß  sie  von  ihm  lernen  und 
sein  Evangelium  befolgen  müssen.  Jesus 
selbst  hat  sein  Evangelium  so  definiert: 

„Dies  aber  ist  das  Gebot:  Kehrt  um,  all 
ihr  Enden  der  Erde,  und  kommt  zu  mir, 
und  laßt  euch  in  meinem  Namen  taufen, 
damit  ihr  durch  den  Empfang  des  Heili- 


gen Geistes  geheiligt  werdet,  damit  ihr 
am  letzten  Tag  makellos  vor  mir  stehen 
könnt. 

Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch: 
Dies  ist  mein  Evangelium;  und  ihr  wißt, 
was  ihr  in  meiner  Kirche  tun  müßt;  denn 
die  Werke,  die  ihr  mich  habt  tun  sehen, 
die  sollt  ihr  auch  tun."  (3  Nephi  27:20-21 .) 

Ein  jeder  von  uns  muß  das  Wort  Christi 
durch  die  Schrift  und  durch  die  Lehren 
seiner  auserwählten  Knechte  empfan- 
gen. Dann  üben  wir  Glauben  an  das  Wort, 
indem  wir  umkehren  und  uns  taufen  las- 
sen, wonach  wir  bereit  sind,  die  reinigen- 
de und  heiligende  Macht  des  Heiligen 
Geistes  in  unser  Leben  aufzunehmen. 

Brüder  und  Schwestern,  die  Liebe  Got- 
tes ist  zum  Segen  all  derer  in  die  Welt  ge- 
kommen, die  sie  annehmen.  Es  ist  nicht 
nur  unsere  heilige  Pflicht  und  Obliegen- 
heit, dieses  so  freizügig  von  Christus  an- 
gebotene Geschenk  anzunehmen  und  es 
mit  anderen  zu  teilen,  es  ist  zugleich  eine 
einzigartige  Gelegenheit  und  ein  Vorzug. 

„Die  Liebe  Gottes  wurde  unter  uns  da- 
durch offenbart,  daß  Gott  seinen  einzigen 
Sohn  in  die  Welt  gesandt  hat,  damit  wir 
durch  ihn  leben.  Nicht  darin  besteht  die 
Liebe,  daß  wir  Gott  geliebt  haben,  son- 
dern daß  er  uns  geliebt  und  seinen  Sohn 
als  Sühne  für  unsere  Sünden  gesandt  hat. 
Liebe  Brüder,  wenn  Gott  uns  so  geliebt 
hat,  müssen  auch  wir  einander  lieben." 
(1  Johannes  4:9-11.) 

Ich  bezeuge  im  Namen  Christi:  „Gott 
hat  die  Welt  so  sehr  geliebt,  daß  er  seinen 
einzigen  Sohn  hingab,  damit  jeder,  der  an 
ihn  glaubt,  nicht  zugrunde  geht,  sondern 
das  ewige  Leben  hat."  (Johannes  3:16.) 
Es  ist  mein  Gebet,  daß  wir  der  Einladung 
Christi  folgen:  „Folge  mir  nach!"  Im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen.  D 

(Nach  einer  Fireside-Rede  im  Tabernakel  in 
Salt  Lake  City.) 
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ALS  DER  HERR 

EINEN  WANDEL  IN 

MEINEM  HERZEN 

BEWIRKTE 


Violet  M.  Täte 
Aufgezeichnet  von  Lee  S.  Laney. 


Ich  brauchte  fünfzig  Jahre,  um  zu  ent- 
decken, wie  sehr  ich  meinen  Mann  liebte. 

Er  war  Alkoholiker  und  unser  Familien- 
leben ein  Alptraum.  Wir  stritten  und 
kämpften  bitter  und  heftig  und  gebrauch- 
ten oft  harte  und  anklagende  Worte. 

Liebe  gab  es  in  unserer  Familie  wenig. 
Alles,  was  unsere  Familie  durchzustehen 
hatte,  machte  ich  meinem  Mann  zum  Vor- 
wurf. Alles,  was  er  tat,  war  in  meinen  Au- 
gen falsch,  und  ich  beschimpfte  ihn  we- 
gen seiner  Trunksucht. 

Einmal  klagte  ich  mein  ganzes  Leid 
meinem  Heimlehrer.  Er  unterbrach  mich 
nach  ein  paar  Augenblicken  und  sagte: 
„Schwester  Täte,  haben  Sie  über  Ihren 
Mann  denn  gar  nichts  Gutes  zu  sagen? 
Hat  er  Ihnen  nicht  immer  ein  Dach  über 
dem  Kopf  und  genug  zu  essen  geboten? 
Hat  er  nicht  immer  peinlichst  alles  be- 
zahlt, was  er  schuldig  war?  Denken  wir 
doch  mal  an  all  das  Gute,  das  er  tut,  und 
lassen  wir  Gott  über  das  übrige  urteilen." 

Doch  ich  schaffte  es  nicht.  Ich  begriff 
nicht,  daß  mein  Mann  Hilfe  brauchte,  weil 


er  allein  zu  schwach  war.  Ich  sah  nur  mei- 
ne eigene  Misere  und  war  so  sehr  in 
Selbstmitleid  versunken,  daß  ich  nieman- 
des Schwierigkeiten  außer  meinen  eige- 
nen wahrnahm. 

Nach  fünfzigjähriger  Ehe  erreichte  ich 
einen  Punkt,  an  dem  ich  nicht  mehr  konn- 
te. Die  Prüfungen  in  unserer  Familie  wa- 
ren unerträglich  geworden.  Ich  flehte  zu 
Gott  um  Hilfe,  denn  alle  eigene  Hoffnung 
hatten  wir  verloren. 

Der  himmlische  Vater  segnete  uns  in 
überraschender  Weise  —  viel  reichli- 
cher, als  ich  es  mir  jemals  erträumt  hatte. 

Eine  Freundin  hatte  sich  schon  seit 
Jahren  bemüht,  mich  zu  einem  Treffen 
von  Familien  und  Freunden  von  Alkoholi- 
kern mitzunehmen.  Ihr  Mann  war  als  Al- 
koholiker gestorben,  und  sie  verstand,  in 
welchem  Elend  ich  lebte.  Aber  ich  war  zu 
stolz  und  es  fehlte  mir  auch  an  Glauben. 
Ich  dachte,  nur  noch  ein  direktes  Wunder 
vom  Herrn  könne  uns  helfen. 

An  meiner  Stelle  ging  meine  jüngste 
Tochter  Madeline  zu  dem  Treffen.  Sie 
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kam  mit  neuem  Mut  zurück  —  und  auch 
ich  sah  wieder  einen  Hoffnungsschim- 
mer. Ich  beschloß,  zum  nächsten  Treffen 
selbst  hinzugehen  und  mit  eigenen  Au- 
gen zu  sehen,  was  es  da  gab. 

Als  ich  aber  hinkam,  stieß  meine  neu 
gefundene  Hoffnung  wieder  auf  Hinder- 
nisse. Meine  Füße  und  Beine  waren  da- 
mals schon  durch  Arthritis  verkrüppelt, 
und  ich  konnte  kaum  gehen.  In  dem  Ge- 
bäude waren  Treppen  ohne  Geländer. 
Wie  sollte  ich  da  hinaufkommen?  All  mei- 
ne egoistische  Bitterkeit  wallte  unbe- 
herrschbar  in  mir  auf.  Alles  Harte  und  Kri- 
tische, was  ich  schon  jahrelang  von  mir 
gab,  stieß  ich  hervor. 

An  allem  übte  ich  Kritik.  Die  Leute 
rauchten  und  tranken  Kaffee,  und  ich 
kam  mir  sehr  selbstgerecht  vor  mit  mei- 
nen Grundsätzen.  Diese  Leute,  die  gar 
nicht  der  Kirche  angehörten,  sollten  mir 
helfen  können? 

Der  Leiter  der  Gruppe  stellte  mir  zwan- 
zig Minuten  zur  Verfügung,  um  mich  vor- 
zustellen und  meine  Situation  zu  schil- 
dern. Und  die  schilderte  ich  auch  —  bis 
ins  letzte  Detail !  Ich  erzählte  von  den  vie- 
len Jahren,  die  meine  Familie  gelitten  hat- 
te, von  dem  Kummer,  den  mein  Mann 
meinen  elf  Kindern  verursacht  hatte. 
Schuld  war  ganz  allein  er,  alle  Probleme 
hatte  er  verursacht.  War  ich  nicht  jeden 
Sonntag  zur  Kirche  gegangen?  War  nicht 
ich  die  Bessere  von  uns  beiden?  Verletzt 
und  zornig  wie  ich  war,  sah  ich  einfach 
nicht  ein,  daß  ein  Teil  der  Schuld  auch 
mich  traf.  Ich  wollte  ihn  allein  für  unser 
Elend  verantwortlich  machen. 

Als  ich  fertig  war,  sagte  der  Leiter  der 
Gruppe  ruhig:  „Wir  wollen  eines  klarstel- 
len, Mrs.  Täte.  Sie  sind  nicht  hier,  um  et- 
was gegen  die  Trunksucht  Ihres  Mannes 
zu  unternehmen.  Was  immer  Sie  tun,  Sie 
werden  daran  nichts  ändern  können.  Der 


Wunsch  muß  von  ihm  selbst  kommen.  Sie 
sind  hier,  damit  Sie  selbst  nicht  durchdre- 
hen." 

Mir  wurde  klar,  daß  er  recht  hatte.  Sei- 
ne Worte  ließen  mich  erkennen,  daß  auch 
ich  mich  ändern  mußte.  Bis  dahin  war  mir 
nicht  bewußt  gewesen,  wie  falsch  meine 
Einstellung  war,  wie  wenig  ich  nach  dem 
Evangelium  lebte.  Ich  war  in  der  Hoff- 
nung zu  der  Versammlung  gegangen, 
mein  Mann  würde  durch  irgendein  Wun- 
der zu  trinken  aufhören.  Nun  sah  ich 
plötzlich  meine  eigenen  Fehler,  nicht  nur 
seine.  Der  Geist  sagte  mir,  daß  ich  egoi- 
stisch und  unehrlich  gewesen  war.  Ich 
hatte  mich  von  meinem  Mann  abge- 
wandt, als  er  mich  am  dringendsten  ge- 
braucht hatte. 

Ich  wußte  nun,  daß  die  Streitereien  in 
der  Familie  nicht  nur  sein  Fehler  waren, 
sondern  daß  auch  ich  weitgehend  schuld 
daran  war. 

Ich  fühlte  mich  wie  unter  der  ganzen 
Last  der  letzten  fünfzig  Jahre  begraben. 
Fünfzig  lange  Jahre  hatte  ich  bei  den 
Streitigkeiten  in  unserer  Familie  eine  do- 
minierende Rolle  gespielt.  Ich  hatte  mich 
überhaupt  nicht  an  das  Beispiel  des  Er- 
retters gehalten.  Jedesmal,  wenn  man 
mich  verletzt  hatte,  war  ich  wie  ein  ver- 
wundetes Tier  herumgefahren  und  hatte 
Schläge  und  Hiebe  ausgeteilt. 

Fünfzig  Jahre  hatte  ich  gebraucht,  um 
das  als  falsch  zu  erkennen  —  fünfzig  lan- 
ge Jahre,  um  den  Weg  des  Herrn  zu  be- 
greifen. Obwohl  ich  schon  fünfzehn  Jahre 
Mitglied  der  Kirche  war,  kam  meine  Be- 
kehrung zu  den  wahren  Prinzipien  der 
Liebe,  wie  das  Evangeliums  sie  lehrt,  erst 
an  jenem  Abend  bei  dem  erwähnten  Tref- 
fen zustande. 

Welch  ein  herrliches  Erwachen  diese 
Erkenntnis  für  mich  war!  Mein  Herz  er- 
lebte einen  völligen  Wandel,  wie  bei  Alma 
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Nach  fünfzigjähriger  Ehe 

erreichte  ich  einen  Punkt,  an 

dem  ich  nicht  mehr  konnte.  Die 

Prüfungen  in  unserer  Familie 

waren  unerträglich  geworden. 


siehe  Alma  5:14).  Meine  Angst  und  mein 
Egoismus  verflogen.  Und  als  ich  an  mei- 
ne eigenen  Schwächen  dachte,  empfand 
ich  soviel  Liebe  und  Mitgefühl  für  meinen 
Mann,  daß  mir  beinahe  das  Herz  über- 
floß. Jahrelang  hatte  ich  gewünscht,  er 
würde  mich  und  die  Kinder  einfach  in  Ru- 
he lassen.  Nun  aber  liebte  ich  ihn  und 
sorgte  mich  um  ihn  in  einer  Weise,  wie  ich 
es  nie  für  möglich  gehalten  hatte.  Ich  fleh- 
te zum  himmlischen  Vater  um  eine  letzte 
Möglichkeit,  wieder  Liebe  und  Freude  in 
unsere  Familie  zu  bringen. 

Ich  war  in  diesem  Augenblick  glückli- 
cher als  je  in  den  fünfzig  Jahren  zuvor.  Ich 
begriff:  Das  Geheimnis,  wie  wir  den  Geist 
in  unserer  Familie  haben  konnten,  war 
nicht  meine  falsche  Selbstgerechtigkeit. 
Ich  mußte  erst  einmal  umkehren  und 
mein  eigenes  Leben  vervollkommnen. 
Ich  wußte,  daß  ich  für  meinen  Mann  be- 
ten mußte,  anstatt  ihn  zu  beschimpfen 
oder  zu  strafen.  Der  Friede  konnte  in  die 
Familie  nur  einkehren,  wenn  ich  ein  gutes 
Beispiel  gab. 

Ich  meinte  es  ernst  mit  meiner  Ände- 
rung und  betete  mit  ganzer  Kraft.  Die  Re- 
sultate ließen  nicht  auf  sich  warten.  Mein 
Mann  änderte  sich  zugleich  mit  mir.  Ich 
hörte  auf,  Forderungen  zu  stellen  und 
mich  zu  beklagen,  und  er  hörte  auf  zu  flu- 
chen. Er  stritt  nicht  mehr  mit  mir,  weil  ich 
nicht  zurückschlug. 


Er  hörte  nie  ganz  zu  trinken  auf.  Zwei 
Jahre  nachdem  ich  die  Wahrheit  über 
mich  selbst  erfahren  hatte,  starb  er  an 
Krebs.  Doch  der  himmlische  Vater  hatte 
mir  den  Weg  der  Liebe  und  des  sanften 
Überzeugens  gewiesen  und  uns  geseg- 
net, als  die  Mißklänge  aus  unserem  Her- 
zen verschwanden. 

Einmal  sagte  mein  Mann,  er  wolle  ins 
Gasthaus  gehen,  aber  nur  etwas  Alkohol- 
freies trinken.  Er  versprach  mir,  über- 
haupt keinen  Alkohol  zu  trinken. 

Ich  blickte  ihm  in  die  Augen  und  sagte: 
„Hör  mal,  Tom,  du  sollst  wissen,  daß  ich 
dir  von  jetzt  an  vertraue.  Ich  werde  dich 
nicht  anschreien,  wenn  du  heimkommst. 
Ich  werde  keinen  Streit  anfangen.  Du 
mußt  dein  Leben  selbst  meistern.  Ich  war 
im  Unrecht,  und  es  tut  mir  leid,  daß  ich  dir 
so  oft  weh  getan  habe.  Ich  möchte  nur  al- 
les wieder  gutmachen  und  nach  der  Wei- 
se des  Herrn  weiterleben." 

Er  stellte  sich  taub,  denn  er  war  ein 
stolzer  Mensch,  aber  ich  wußte,  daß  ihm 
meine  Worte  ins  Herz  gedrungen  waren. 

Die  ganze  Familie  kam  sich  näher.  Wir 
waren  weit  entfernt  davon,  vollkommen 
zu  sein,  doch  fingen  wir  an,  so  zu  leben, 
wie  der  Herr  es  will.  An  diesem  Anfang  ar- 
beiten wir  immer  noch. 

Ich  hatte  den  wahren  Geist  des  Evan- 
geliums zuvor  nie  verstanden.  Erst  durch 
eine  praktisch  katastrophale  Ehe  und  ei- 
nen Augenblick  der  Erleuchtung  wurde 
mir  klar,  wie  sehr  ich  all  diese  Jahre  im 
Unrecht  gewesen  war.  Doch  „welche 
Freude,  welch  wunderbares  Licht  sah 
ich!  Ja,  meine  Seele  war  von  Freude  er- 
füllt", als  mein  Herz  sich  gewandelt  hatte. 
(Alma  36:20.)  D 

Violet  M.  Täte,  Mutter  von  1 1  Kindern,  von 
denen  9  noch  leben,  wohnt  in  der  Gemeinde 
Audubon  in  Delaware. 
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Als  ich 
fünfzehn  war 

MEIN 

GESEGNETES 

JAHR 


Brenda  Martinez 


1967  hat  sich  mein  Leben  sehr  geän- 
dert. Es  war  eine  Zeit,  da  ich  in  vielerlei 
Weise  reif  wurde.  Ich  war  damals  fünf- 
zehn, und  im  Januar  hatten  wir  bemerkt, 
daß  meine  Mutter  ihr  sechstes  Kind  er- 
wartete. Wir  waren  alle  sehr  aufgeregt, 
und  Mutter  hätte  nicht  glücklicher  sein 
können. 

Plötzlich  aber  drohte  eine  Fehlgeburt, 
ohne  daß  vorher  etwas  darauf  hingedeu- 
tet hätte.  Mein  Vater  brachte  Mutter  ins 
Krankenhaus,  und  man  gab  ihr  ein  star- 
kes Medikament,  um  die  Fehlgeburt  ab- 
zuwenden. Der  Arzt  wies  meinen  Vater 
auf  die  Gefahr  einer  geistigen  oder  kör- 
perlichen Schädigung  des  Kindes  durch 
das  Medikament  hin. 

Mein  Vater  behielt  dies  für  sich  und 
sagte  nicht  einmal  Mutter  etwas  davon, 
doch  war  er  sehr  deprimiert.  Er  war  da- 
mals nicht  in  der  Kirche  aktiv  und  hatte 
kein  Zeugnis,  das  ihm  Auftrieb  gegeben 
hätte.  Auch  Mutter  wurde  mutlos,  und  als 
sie  erfuhr,  daß  sie  bis  zum  Ende  der 
Schwangerschaft  im  Bett  liegen  mußte, 
nahm  ihre  Niedergeschlagenheit  noch 
zu. 


Ich  spürte  die  traurige  Stimmung  in 
meiner  Familie  sehr  deutlich,  und  als  älte- 
ste Tochter  fühlte  ich  mich  verantwort- 
lich, etwas  zu  unternehmen  —  aber  was? 
Als  mir  der  Ratschlag  in  Jakobus  1 :5  ein- 
fiel, daß  man  Gott  um  Weisheit  bitten 
kann,  entschloß  ich  mich  zu  beten. 

Ich  weiß  noch,  wie  ich  mich  weinend 
und  mit  Tränen  in  den  Augen  ganz  allein 
niederkniete  und  den  himmlischen  Vater 
bat,  er  möge  uns  das  Kind  lassen.  Ich  ver- 
sprach, daß  wir  es  immer  lieb  behandeln 
würden  und  sagte,  meine  Mutter  würde 
den  Verlust  des  Kindes  nicht  verwinden. 
Kaum  hatte  ich  diese  Worte  ausgespro- 
chen, spürte  ich  eine  warme,  tröstende 
Hand  auf  der  Schulter.  Mir  wurde  gesagt, 
alles  würde  gut  ausgehen.  Ich  hörte  auf 
zu  weinen  und  beeilte  mich,  meiner  lie- 
ben Mutter  die  gute  Nachricht  zu  bringen. 

Ich  erinnere  mich  noch  gut  an  ihr  Er- 
staunen, als  ich  ins  Zimmer  kam.  Sie 
hatte  gerade  alle  anderen  hinausge- 
schickt, aber  ich  ließ  sie  gar  nicht  zu  Wort 
kommen,  so  aufgeregt  war  ich.  Als  ich  ihr 
mein  Erlebnis  geschildert  hatte,  standen 
ihr  Tränen   in  den  Augen.    Ich  beugte 
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Tochter  fühlte  ich  mich 

verantwortlich,  etwas  zu 

unternehmen. 


mich  nieder,  küßte  sie  und  ging  hinaus. 

Eine  Weile  später  rief  sie  mich  zurück 
und  fragte,  ob  ich  noch  wüßte,  was  ich  ihr 
gesagt  hatte.  Ich  bejahte  und  erzählte  al- 
les von  vorn.  Sie  sah  verwundert  drein 
und  fragte:  „Was  noch?"  Ich  wußte  nicht, 
was  sie  meinte.  Sie  meinte,  mein  Gesicht 
habe  so  gestrahlt,  als  ich  ins  Zimmer  ge- 
kommen sei,  daß  es  ihr  gesagt  habe,  sie 
solle  sich  nicht  fürchten,  der  Vater  im 
Himmel  wisse  von  ihrem  Wunsch,  das 
Kind  zu  behalten.  Dies  würde  ihr  gewährt 
werden,  und  das  kleine  Mädchen  würde 
in  jeder  Weise  gesund  sein.  Ich  erinnerte 
mich  nicht,  ihr  all  das  gesagt  zu  haben, 
aber  der  Herr  wußte,  daß  sie  es  hören 
mußte. 

Am  18.  Mai  wurde  unserer  Familie  ein 
Mädchen  geboren. 

Zwei  Wochen  später  mußte  meine 
Mutter  allerdings  noch  einmal  ins  Kran- 
kenhaus. Wegen  Blutungen  blieb  sie  vier- 
zehn Tage  in  stationärer  Behandlung. 

Wie  die  meisten  Mädchen  mit  fünfzehn 
hatte  auch  ich  alle  möglichen  Vorstellun- 
gen von  Liebe,  Ehe  und  eigenen  Kindern. 
Aber  trotz  meiner  Träume  war  ich  nicht 
gefaßt  auf  das,  was  nun  auf  mich  zukam. 
Ich  mußte  nicht  nur  für  meinen  Vater  ko- 
chen, sondern  hatte  auch  noch  die  vier 
kleineren  Geschwister  zu  versorgen  — 
zum  Frühstück,  zum  Mittagessen  und 
zum  Abendessen.  Die  Wäsche  war  zu  wa- 


schen, und  dazu  kam  dann  noch  das  zwei 
Wochen  alte  Baby. 

Manchmal  meinte  ich,  mir  sei  alles  zu- 
viel. Doch  zwischen  dem  kleinen  Mäd- 
chen und  mir  entstand  eine  enge  Bindung 
—  es  war,  als  wäre  es  mein  eigenes  Kind. 
Ich  weiß  noch,  wie  eines  Tages  ein  paar 
Schwestern  aus  unserer  Gemeinde  ka- 
men und  helfen  wollten.  Sie  wollten  mir 
das  Baby  ein  paar  Tage  abnehmen.  Doch 
nach  allem,  was  wir  durchgemacht  hat- 
ten, um  die  Kleine  zu  bekommen,  wollte 
ich  sie  nicht  hergeben  und  wies  die 
Schwestern  ab.  (Es  war  nicht  einfach, 
mein  Verhalten  hinterher  zu  rechtferti- 
gen.) Meine  Mutter  rief  dann  alle  Schwe- 
stern an,  um  zu  erklären,  wie  müde  und 
überspannt  ich  gewesen  sei  und  daß  mir 
mein  unhöfliches  Benehmen  leid  tue. 

Wir  waren  so  glücklich,  als  Mutter  wie- 
der da  war!  Sie  fand  ein  dickes  kleines 
Baby  vor.  (Und  warum  auch  nicht?  Ich 
hatte  gemeint,  das  Kind  müsse  immer 
Hunger  haben,  wenn  es  schrie,  und  es 
ständig  gefüttert.)  Trotz  meiner  Hilfe  hat- 
ten alle  überlebt. 

Dieses  kleine  Mädchen  —  inzwischen 
ist  sie  sechzehn  —  hat  der  ganzen  Fami- 
lie Trost  und  Freude  gebracht.  Sie  sparte 
ihr  Taschengeld,  und  als  sie  sieben  war, 
gab  sie  Vater  das  Ersparte  —  51  Cent, 
der  Gegenwert  von  ca.  2  DM  — ,  damit  er 
damit  eine  Entziehungskur  bezahlen 
könnte  und  nicht  mehr  rauchte  und  trank. 
Für  meinen  Vater  war  das  der  Wende- 
punkt. Meine  Eltern  haben  gerade  den 
sechsten  Jahrestag  ihrer  Siegelung  im 
Tempel  gefeiert.  Es  war  ein  herrliches  Er- 
lebnis, als  wir  uns  alle  miteinander  hin- 
knieten und  als  Familie  siegeln  ließen.  D 

Brenda  Martinez  hat  ein  Kind  und  ist  Lehrerin 
für  Mütterschulung  in  der  Gemeinde  Orange 
in  Kalifornien. 
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WAHRER 
CHRISTLICHER  DIENST 

KOMMT 
SELTEN  GELEGEN 


Eider  Vaughn  J.  Featherstone 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Erst  kürzlich  kam  ich  von  einem 
Missionspräsidenten-Seminar  nach  Hau- 
se. Der  Tag  war  mit  Sitzungen  ausgefüllt 
gewesen,  dann  war  ich  nach  Salt  Lake  Ci- 
ty zurückgeflogen.  Als  ich  daheim  an- 
kam, war  ich  17  Stunden  auf  den  Beinen 
gewesen.  Ich  machte  mich  zum  Schla- 
fengehen bereit  und  ging  zu  Bett.  Ich  un- 
terhielt mich  noch  ein  bißchen  mit  meiner 
Frau,  und  dann  läutete  das  Telefon. 

Ein  Jugendfreund,  den  ich  schon  seit 
Beginn  meiner  Schulzeit  kannte,  war  am 
Apparat.  „Bruder  Vaughn",  sagte  er  mit 
bebender  Stimme,  „meine  Tochter  liegt 
wieder  im  Krankenhaus.  Sie  hat  mehrere 
schwere  Anfälle  gehabt.  Zweimal  hat  ihr 
Atem  ausgesetzt.  Jetzt  liegt  sie  im  Sauer- 
stoffzelt, aber  es  geht  rasch  bergab  mit 
ihr." 

Ich  fragte,  ob  sie  schon  einen  Segen 
empfangen  hatte. 

„Nein,  wir  hofften,  du  könntest  kom- 
men und  sie  segnen." 

Ich  war  erschöpft  und  hatte  Ruhe  ver- 
dient. Ich  wußte  auch,  daß  meine  Frau 
froh  war,  mich  wieder  eine  Weile  bei  sich 
zu  haben,  und  das  Fleisch  zögerte.  Der 
Geist  aber  wußte  genau,  was  zu  tun  war. 
Ich  sagte:  „Joe,  ich  bin  in  30  Minuten  da." 
Wir  wohnen  ungefähr  eine  halbe  Stunde 


von  der  Universitätsklinik  in  Salt  Lake  City 
entfernt. 

Ich  fragte  meine  Frau,  ob  sie  mitkom- 
men wolle.  Die  Gute  sagte  ja,  und  so  stan- 
den wir  beide  auf,  zogen  uns  an  und  fuh- 
ren zum  Krankenhaus. 

Ich  umarmte  meinen  guten  Freund, 
den  ich  schon  über  46  Jahre  kannte.  Wir 
fanden  ein  kleines  Zimmer,  und  gemein- 
sam mit  den  Angehörigen  beteten  wir  mit 
großem  Glauben. 

Dann  gingen  Joe  und  ich  auf  die  Inten- 
sivstation und  gaben  seiner  Tochter  ei- 
nen Segen.  Wir  flehten  zum  Herrn  und 
empfanden  die  schöne,  friedliche  Gewiß- 
heit, daß  er  für  sie  sorgte.  Ich  war  damals 
nicht  einmal  sicher,  ob  sie  bis  zum  Ende 
des  Segens  überleben  würde. 

Meine  Frau  wartete  im  Auto.  Wir  fuh- 
ren nach  Hause  und  waren  nicht  mehr  er- 
schöpft oder  müde,  sondern  zutiefst 
dankbar,  daß  wir  würdig  genug  waren, 
daß  man  sich  an  uns  hatte  wenden  kön- 
nen. Jetzt,  da  ich  diesen  Artikel  schreibe, 
ist  Joes  Tochter  am  Leben  —  ein  Wunder 
ist  geschehen. 

Die  Gelegenheit  zu  christlichem  Die- 
nen kommt  nicht  immer  zu  einem  günsti- 
gen Zeitpunkt.  Vor  zwei,  drei  Jahren  war 
ich  in  Südkalifornien.  Ich  hatte  dort  einen 
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Ich  fragte  mich,  was  meine  Frau 

sagen  würde,  wenn  ich  von 

einem  Pfahlbesuch  mit  einem 

zweieinhalb] ährigen  Jungen  nach 
Hause  käme. 


Pfahl  neu  organisiert,  und  gerade  als  ich 
zum  Flughafen  fahren  wollte,  wo  ich  mich 
ein  wenig  entspannen  wollte,  sprach 
mich  eine  Frau  in  reiferen  Jahren  an:  „Ei- 
der Featherstone,  fliegen  Sie  heute  noch 
nach  Salt  Lake  City  zurück?"  Als  ich  be- 
jahte, fuhr  sie  fort:  „Nehmen  Sie  den  Flug 
um  vier  Uhr?"  Ich  sagte  wieder  ja,  und  sie 
bat  mich:  „Könnten  Sie  mir  einen  Gefal- 
lentun?" Mir  ging  der  ganze  Tagesablauf, 
den  ich  gerade  hinter  mir  hatte,  durch 
den  Kopf,  und  der  Körper  sehnte  sich 
nach  einer  kleinen  Pause.  Ich  nahm  an, 
sie  wollte  mir  ein  Gepäckstück  für  ihre 
Verwandten  mitgeben.  Ich  gebe  nie  Ge- 
päck auf,  wenn  es  nicht  unbedingt  sein 
muß,  und  ich  fragte  mich  schon,  ob  das 
nun  notwendig  sein  würde.  Auch  fragte 
ich  mich,  wo  ich  das  Gepäckstück  würde 
abgeben  müssen.  Diese  Überlegungen 
dauerten  nur  einen  Moment,  und  wie  im- 
mer fegte  der  Geist  alle  schnöden  Ausre- 
den beiseite  und  gab  die  Antwort,  die  ein 
dienstorientierter  Führer  geben  soll:  „Ich 
helfe  Ihnen  gern,  wo  immer  ich  kann." 
Darauf  sagte  sie:  „Mein  Enkel  Phillip  ist 
ein  paar  Wochen  hier  bei  mir  gewesen. 
Macht  es  Ihnen  etwas  aus,  ihn  nach  Salt 
Lake  City  mitzunehmen?  Er  ist  zweiein- 
halb. Seine  Mutter  holt  ihn  am  Flugplatz 
ab."  Wir  vereinbarten,  daß  wir  uns  am 
Flughafen  von  Los  Angeles  treffen  wür- 
den. Dort  stellte  mir  die  Großmutter  Phil- 
lip vor.  Unmittelbar  bevor  wir  zur  Maschi- 


ne gingen,  sagte  sie:  „Da  ist  ein  Briefum- 
schlag. Bitte  öffnen  sie  ihn  erst  im  Flug- 
zeug." Wieso  sie  mich  darum  bat,  sollte 
ich  später  herausfinden. 

Phillip  und  ich  stiegen  in  die  Maschine. 

Ich  langte  in  die  Tasche  und  holte  den 
Briefumschlag  heraus  und  machte  ihn 
auf.  Darin  war  ein  Brief  mit  ungefähr  fol- 
gendem Wortlaut: 

„Lieber  Bruder  Featherstone,  danke, 
daß  Sie  Phillip  nach  Salt  Lake  City  mitneh- 
men. Wir  wissen  es  zu  schätzen.  Seine 
Mutter  wird  am  Flugplatz  sein.  Falls  et- 
was nicht  klappt,  machen  Sie  bitte  folgen- 
des." 

Ferner  stand  da:  „Der  Grund,  warum 
ich  Sie  bat,  den  Umschlag  erst  im  Flug- 
zeug zu  öffnen,  ist:  Ich  getraute  mich 
nicht,  Sie  um  einen  weiteren  Gefallen  zu 
bitten.  Phillips  Bruder  Ricky  liegt  im  Kran- 
kenhaus, in  der  Universitätsklinik  von 
Utah.  Er  hat  ständig  Anfälle,  und  zwar  oft- 
mals am  Tag.  Die  Ärzte  wissen  sich  kei- 
nen Rat.  Sie  haben  alles  versucht,  aber 
umsonst.  Glauben  Sie,  daß  Sie  Zeit  fin- 
den, hinzufahren  und  ihm  einen  Segen  zu 
geben?" 

Als  wir  in  Salt  Lake  City  ankamen,  war 
niemand  da,  um  uns  abzuholen.  Wir  gin- 
gen die  ganze  Länge  der  Empfangshalle 
ab,  ohne  daß  jemand  Phillip  erkannt  hät- 
te. Dann  fuhren  wir  mit  der  Rolltreppe  hin- 
unter, gingen  an  der  Gepäckabholung 
vorbei  und  hinaus  auf  die  Straße.  Ich  ha- 
be in  meiner  Ehe  schon  manch  Unge- 
wöhnliches getan,  aber  ich  fragte  mich, 
was  meine  Frau  sagen  würde,  wenn  ich 
von  einem  Pfahlbesuch  mit  einem  zwei- 
einhalbjährigen Jungen  nach  Hause 
käme. 

Ich  sah  mich  um  und  stand  mit  Phillip 
eine  Weile  da,  unddannfuhrseine  Mutter 
mit  dem  Auto  vor  und  blieb  bei  uns  ste- 
hen. Sie  war  auf  dem  Weg  zum  Flugplatz 
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im  Stau  aufgehalten  worden.  Sie  war  sehr 
nett  und  verfrachtete  den  glücklichen 
Phillip  mitsamt  seinem  Gepäck  im  Wa- 
gen. 

Kurze  Zeit  später  befand  ich  mich  in  ei- 
ner der  Kinderabteilungen  der  Universi- 
tätsklinik. Sechs  Kinder  lagen  da  in  Gitter- 
betten. Ein  Wärter  wischte  den  Boden 
und  ging  dann  hinaus.  Nun  war  ich  mit 
den  sechs  Kindern  allein  im  Zimmer. 

Ich  stellte  fest,  in  welchem  Bett  Ricky 
lag,  ging  zu  ihm  und  sagte:  „Ich  heiße 
Vaughn  Featherstone.  Weißt  du,  von 
wem  ich  gerade  komme?"  Er  sagte  nein, 
und  ich  fuhr  fort:  „Ich  war  heute  in  Los  An- 
geles und  habe  deinen  kleinen  Bruder 
Phillip  heimgebracht.  Ich  habe  ihm  ge- 
sagt, daß  ich  herkommen  und  dich  besu- 
chen würde."  Ricky  war  erst  vier,  aber  es 
traten  ihm  Tränen  in  die  Augen.  Er  ver- 
mißte seinen  kleinen  Bruder. 

Dann  sagte  ich:  „Ricky,  ich  bin  ein 
Freund  von  Präsident  Spencer  W.  Kim- 
ball ,  und  er  hat  dich  lieb.  Präsident  Kim- 
ball ist  ein  Prophet.  Deine  Großmutter  hat 
mich  gebeten,  ich  solle  dir  einen  Segen 
geben.  Weißt  du,  was  das  bedeutet,  wenn 
jemand  dir  die  Hände  auf  den  Kopf  legt 
und  dir  einen  Segen  gibt?"  Er  sagte  ja, 
und  dann  fragte  ich  ihn:  „Ricky,  glaubst 
du  an  Jesus?"  „Ja",  antwortete  er. 
„Weißt  du,  daß  Jesus  dich  liebt?  Weißt  du, 
daß  er  dich  gesund  machen  kann?"  Er  er- 
widerte: „Ja."  Dann  fragte  ich:  „Soll  ich 
dir  einen  Segen  geben,  damit  du  wieder 
gesund  wirst?"  Er  sagte  ja. 

Ich  legte  ihm  die  Hände  auf  und  gab 
ihm  einen  Segen.  Es  war  interessant,  was 
in  diesem  Kinderkrankenzimmer  vor  sich 
ging.  Die  anderen  Kinder  hörten  zu  spie- 
len und  zu  weinen  auf  und  schienen  zuzu- 
hören. 

Als  ich  ihm  den  Segen  gegeben  hatte, 
langte  ich  in  die  Tasche  und  holte  einen 


schön  polierten  Stein  heraus,  den  mir  je- 
mand gegeben  hatte.  Auf  dem  Stein 
stand  mein  Name.  Ich  gab  ihn  Ricky,  da- 
mit seine  Mutter  wußte,  daß  ich  da  gewe- 
sen war. 

Zwei  Jahre  später  war  ich  im  Pfahl 
Kingston  Tennessee,  und  eine  nette  jun- 
ge Mutter  kam  nach  der  Konferenz  auf 
mich  zu.  Sie  stellte  sich  als  die  Tochter 
der  Frau  vor,  die  mich  seinerzeit  gebeten 
hatte,  Phillip  mitzunehmen  und  Ricky  zu 
segnen,  und  dann  fragte  sie:  „Haben  Sie 
je  erfahren,  wie  sich  der  Segen  ausge- 
wirkt hat?"  Ich  verneinte.  Dann  erzählte 
sie  mir  von  dem  großen  Wunder:  „Seit  Sie 
Ricky  den  Segen  gegeben  haben,  hatte  er 
keinen  einzigen  Anfall  mehr." 

Es  war  nicht  eben  bequem  für  mich  ge- 
wesen, Phillip  mitzunehmen  und  dann  zur 
Universitätsklinik  zu  fahren,  aber  es  war 
genau  das,  was  Jesus  getan  hätte.  Bei  un- 
serem Dienst  müssen  wir  uns  immer  fra- 
gen: „Was  würde  Jesus  tun?" 

Vor  kurzem  rief  mich  ein  guter  Freund 
an,  der  mir  mitteilte,  daß  sein  Vater  ge- 
storbenwar. Ich  drückte  ihm  mein  Beileid 
aus  und  fragte,  wann  das  Begräbnis  sei. 
Er  teilte  mir  den  Termin  mit.  Ich  blickte 
auf  den  Kalender  und  erwiderte:  „Ich  kä- 
me gern  hin,  um  deinem  Vater  die  letzte 
Ehre  zu  erweisen,  und  ich  würde  deiner 
Mutter  gern  meine  Liebe  und  mein  Mitge- 
fühl spüren  lassen,  aber  ich  bereite  mich 
gerade  vor,  abzureisen,  weil  ich  einen 
Auftrag  habe,  und  bin  gerade  an  diesem 
Tag  sehr  beschäftigt."  Er  meinte:  „Ja,  wir 
haben  darüber  gesprochen  und  uns  ge- 
dacht, du  wärst  sicher  zu  beschäftigt,  um 
die  Grabrede  zu  halten.  Vater  hatte  sich 
nämlich  gewünscht,  daß  du  seine  Grab- 
rede hieltest,  wenn  es  möglich  wäre." 
Merkwürdig,  wie  schnell  alle  Termine  in 
meinem  Kalender  verschoben  waren.  Ich 
sagte:  „Sag  deiner  Mutter,  daß  ich  kom- 
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Ich  kann  euch  versprechen,  daß 

der  Dienst,  den  ihr  dem  Herrn 

weiht,  fast  immer  auf  einen 

ungünstigen  Zeitpunkt  fällt. 


me."  Nach  dem  Begräbnis  erhielt  ich  ei- 
nen Brief.  Ich  lese  daraus  nur  einen  Ab- 
satz vor. 

„Mein  Mann  wußte  in  den  letzten  Mo- 
naten, daß  seine  Zeit  auf  Erden  zu  Ende 
war.  Als  wir  eines  Tages  über  das  Begräb- 
nis sprachen,  fragte  ich  ihn,  wer  beim 
Gottesdienst  reden  solle.  Er  antwortete: 
,lch  hätte  gern  Bruder  Featherstone, 
aber  ich  weiß,  daß  das  kaum  gehen  wird. 
Er  hat  so  viel  zu  tun.'  Dann  nannte  er  ein 
paar  andere  gute  Männer.  Als  ich  erfuhr 
daß  Sie  kommen  würden,  vergoß  ich  viele 
Freudentränen.  Ich  konnte  einfach  nicht 
glauben,  daß  Sie,  da  Sie  so  viele  Aufga- 
ben und  Pflichten  haben,  die  Zeit  dafür 
finden  würden." 

Mir  wurde  bewußt,  was  mein  Dienst  für 
sie  bedeutet  hatte.  Sie  schloß:  „Ich  wun- 
dere mich,  wie  gut  der  Herr  zu  mir  ist." 

Ihr  wißt  genausogut  wie  ich,  daß  es 
nicht  um  eine  Grabrede  von  Vaughn  Fea- 
therstone ging,  sondern  darum,  daß  der 
Wunsch  ihres  sterbenden  Mannes  erfüllt 
wurde  —  das  erfüllte  sie  mit  so  großer 
Liebe  zum  Herrn. 

Meine  jungen  Freunde,  denkt  an  all  die 
vielen  Gelegenheiten  zu  dienen,  die  sich 
euch  gerade  zu  einem  ungünstigen  Zeit- 
punkt bieten.  Ich  kann  euch  versprechen, 
daß  der  Dienst,  den  ihr  dem  Herrn  weiht, 
fast  immer  auf  einen  ungünstigen  Zeit- 
punkt fällt.  Bedenkt  einmal: 

Eure  Berufung,  1 8  Monate  auf  Mission 
zu  gehen,  mitten  im  Studium,  gerade, 


wenn  ihr  euch  einen  Ehepartner  sucht 
oder  in  der  Berufsausbildung  steht. 

Eine  Berufung,  in  der  Gemeinde  zu  die- 
nen, wenn  ihr  einen  bestimmten  Lei- 
stungsdurchschnitt an  der  Universität  er- 
reichen müßt  und  so  viele  nette  Freunde 
habt. 

Eine  Aufforderung,  bei  einem  Gottes- 
dienst zu  reden,  Heimlehrbesuche,  Semi- 
narunterricht früh  am  Morgen  —  in  vielen 
Pfählen  trifft  man  sich  um  6  Uhr  morgens; 
das  ist  keine  bequeme  Zeit. 

Ein  Krankenbesuch;  Pannenhilfe, 
wenn  jemand  auf  der  Strecke  geblieben 
ist  —  meistens  paßt  es  einem  gerade 
nicht  in  den  Zeitplan,  daß  man  anhält. 

Für  jemanden,  der  darauf  angewiesen 
ist  —  eine  Witwe  oder  ein  Nachbar  — 
Schnee  schaufeln  oder  im  Garten  arbei- 
ten, zu  einer  Zeit,  da  man  ohnehin  schon 
zuviel  zu  tun  hat. 

Ich  könnte  noch  weit  mehr  solche  Mög- 
lichkeiten aufzählen,  die  sich  wohl  jedem 
irgendwann  im  Leben  bieten,  aber  mei- 
stens gerade  nicht  in  einem  günstigen 
Augenblick. 

Man  kann  sagen,  daß  man  zu  beschäf- 
tigt ist,  aber  das  ist  meistens  nur  eine 
Ausrede.  Es  gibt  in  Amerika  ein  Sprich- 
wort, das  immer  noch  zutrifft:  „Soll  die  Ar- 
beit getan  werden,  laß  den  ran,  der  schon 
am  meisten  zu  tun  hat."  Wir  sind  dazu  ge- 
boren, daß  wir  unseren  Mitmenschen  die- 
nen. 

Meine  lieben  jungen  Freunde,  faßt  den 
Entschluß,  einander  zu  dienen.  Hört  auf 
den  Geist,  wenn  das  Fleisch  schwach  ist. 
Der  Meister  hat  ja  gesagt:  „Was  ihr  für  ei- 
nen meiner  geringsten  Brüder  getan 
habt,  das  habt  ihr  mir  getan."  (Matthäus 
25:40.)  Der  Segen  kommt  zehnfach  zu- 
rück, wenn  man  als  Christ  dient  und  gute 
Taten  tut  —  ob  der  Zeitpunkt  nun  gerade 
bequem  ist  oder  nicht.  D 
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WIE  MEIN  TAGEBUCH 

ZU  MEINER 
BEKEHRUNG  BEITRUG 


Stella  Marie  McAnally 


Ich  bin  neu  in  der  Kirche,  und  ich  weiß 
ganz  fest,  daß  mir  unter  anderem  mein 
Tagebuch  half,  letzten  Endes  den  schwe- 
ren Schritt  zur  Taufe  zu  wagen. 

Es  war  für  mich  nicht  leicht,  mich  der 
Kirche  anzuschließen  —  nichts  im  Leben 
ist  mir  schwerer  gefallen.  Ich  gehöre  zu 
den  Leuten,  die  vor  einer  Entscheidung 
absolut  sicher  sein  müssen,  und  deshalb 
beurteile  ich  alles  gründlich,  bevor  ich 
mich  entscheide. 

Ich  hörte  vom  Evangelium  zum  ersten 
Mal  in  Quebec  in  Kanada,  wo  ich  an  ei- 
nem Französischlehrgang  teilnahm.  Zu- 
sammen mit  zwei  großartigen  Mädchen, 
die  Mitglieder  der  Kirche  waren,  wohnte 
ich  bei  einer  französischsprachigen  Fa- 
milie. Das  war  mir  gar  nicht  recht,  denn 
ich  war  sehr  aktiv  in  der  katholischen  Kir- 
che, und  man  hatte  mich  vor  den  Heiligen 
der  Letzten  Tage  gewarnt.  Doch  war  ich 
dazu  erzogen  worden,  aus  jeder  Situation 
das  Beste  zu  machen  und  jeden  Men- 
schen zu  akzeptieren,  und  das  tat  ich 
denn  auch.  Bevor  ich  wußte,  was  ge- 
schah, befaßte  ich  mich  mit  der  Kirche. 
Die  beiden  Mädchen  merkten,  daß  der 
Geist  in  mir  wirkte,  und  sie  drängten 


mich,  ich  solle  in  meinem  Tagebuch  fest- 
halten, was  ich  empfand,  selbst  wenn  es 
mir  verrückt  vorkäme  oder  meinem  Glau- 
ben widerspräche.  Ich  tat  es,  ohne  zu  wis- 
sen, warum  —  einfach,  weil  ich  die  bei- 
den bewunderte  und  ihnen  vertraute.  Ich 
schrieb  damals  begeistert: 
Heute  hatte  ich  die  erste  Diskussion.  Ich 
weiß  nicht,  was  mit  mir  los  ist.  Die  Missio- 
nare haben  mir  viel  erzählt,  was  nicht  mit 
dem  übereinstimmt,  woran  ich  18  Jahre 
meines  Lebens  geglaubt  habe,  aber  ir- 
gendwie spüre  ich,  daß  ich  ihnen  glaube. 
Ich  bin  sogar  sehr  aufgeregt  wegen  dem, 
was  sie  gesagt  haben,  und  hatte  ein  ei- 
gentümliches Gefühl,  während  sie  rede- 
ten. Manchmal  durchfuhr  mich  ein  leiser 
Schauer.  Lieber  Gott,  mir  widerfährt  et- 
was, und  ich  kann  nicht  verstehen,  was 
es  ist  —  hilf  mir! 

Der  Herr  half  mir  auch,  und  je  mehr  ich 
von  den  Diskussionen  hörte,  desto  siche- 
rer wußte  ich:  Das  Evangelium  ist  wahr. 
Mir  war  zumute,  als  hätte  ich  ablehnen 
sollen,  was  man  mich  lehrte,  aber  im  In- 
nersten wußte  ich  doch,  daß  es  richtig 
war,  und  ich  fuhr  fort,  diese  Empfindun- 
gen niederzuschreiben.  Im  Handumdre- 
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hen  hatte  ich  ein  Zeugnis  vom  Evangeli- 
um. Ich  war  so  aufgeregt,  daß  ich  zu  Hau- 
se anrief  und  meinen  Eltern  sagte,  ich 
wolle  mich  taufen  lassen.  Sie  baten  mich, 
damit  zu  warten,  bis  ich  heimkäme,  und 
so  wartete  ich  zögernd.  An  jenem  Abend 
weinte  ich  bitterlich  vor  Enttäuschung 
und  schrieb  in  mein  Tagebuch: 
Ich  bin  so  traurig  und  niedergeschlagen. 
Ich  habe  so  inbrünstig  über  meinen  Ent- 
schluß gebetet  und  weiß  im  Herzen,  daß 
das  Evangelium  wahr  ist.  Ich  weiß,  daß 
Joseph  Smith  ein  Prophet  war  und  daß  es 
heute  einen  lebenden  Propheten  gibt.  Ich 
glaube  alles,  was  man  mich  gelehrt  hat, 
und  wünsche  mir  von  ganzem  Herzen  die 
Taufe.  Ich  weiß,  daß  ich  keinen  Frieden 
haben  werde,  bis  ich  mich  taufen  lasse. 
Ich  weiß,  daß  ich  gerufen  werde,  und  ich 
werde  nie  ganz  glücklich  sein,  bis  ich  die- 
sen Schritt  vollzogen  habe. 

Ich  meinte  das  ehrlich,  und  ich  glaube, 
daß  Gott  mich  dabei  im  Hinblick  auf  die 
Zukunft  inspirierte.  Ich  wollte  mich  wirk- 
lich taufen  lassen,  aber  als  ich  nach  Hau- 
se kam,  dachten  meine  Eltern,  ich  sei  un- 
ter Zwang  belehrt  worden,  und  taten  al- 
les, was  sie  konnten,  um  mich  davon  ab- 
zubringen. Das  Schreckliche  daran  ist, 
daß  ich  mich  wirklich  abbringen  ließ.  Ich 
verlor  die  Verbindung  zu  allen  meinen 
Freunden  in  der  Kirche,  und  ich  ließ  auch 
mein  Zeugnis  zugrunde  gehen.  Es  hatte 
eine  Zeit  in  meinem  Leben  gegeben,  da 
ich  mit  Heiligen  der  Letzten  Tage  nichts 
zu  tun  haben  wollte,  und  auch  jetzt  glaub- 
te ich  nicht  mehr  an  ihre  Lehre.  Doch  die 
sanfte  und  leise  Stimme  gebot  mir  weiter- 
hin, in  mein  Tagebuch  zu  schreiben.  Ein- 
mal schrieb  ich: 

Ich  fühle  mich  leer;  mir  fehlt  etwas.  War- 
um habe  ich  ein  Gefühl,  als  suchte  ich  et- 
was, woran  ich  mich  klammern  kann?  Ich 
kenne  mich  nicht  aus  und  brauche  drin- 


gend einen  Wegweiser.  Mein  Zeugnis 
liegt  in  tausend  Scherben.  Ich  habe  das 
Gefühl,  daß  ich  an  meinem  katholischen 
Glauben  festhalten  soll,  weiß  aber  nicht, 
was  ich  tun  soll. 

Das  war  zwar  kein  eigentliches  Gebet, 
aber  der  Herr  erhörte  es  trotzdem.  Meine 
Freundin  aus  Quebec  rief  mich  an,  um  zu 
fragen,  wie  es  mir  gehe.  Ich  suchte  meine 
Gefühle  zu  verbergen,  aber  sie  merkte, 
wo  es  fehlte.  Sie  drängte  mich,  zur  Kirche 
zu  gehen,  aber  schließlich  erwiderte  ich, 
ich  glaubte  nicht  mehr  und  wolle  mit  der 
Kirche  nichts  mehr  zu  tun  haben.  Auch 
diese  Verteidigungslinie  durchbrach  sie 
und  bestand  darauf,  daß  ich  ein  Zeugnis 
hätte  —  es  müsse  nur  wieder  belebt  wer- 
den. Sie  sagte,  sie  liebe  mich  und  wolle  so 
sehr,  daß  ich  das  Rechte  täte.  Wir  rede- 
ten ein  wenig  länger,  und  zum  Schluß  for- 
derte sie  mich  auf,  in  meinem  Tagebuch 
nachzulesen,  was  ich  da  geschrieben 
hatte.  Am  Abend  schlug  ich  denn  mein 
Tagebuch  auf  und  las.  Ein  unbeschreibli- 
ches Gefühl  überkam  mich,  und  ich  spür- 
te einen  starken  Antrieb  zu  beten.  Als  ich 
betete  und  las,  spürte  ich  den  wohltuen- 
den, bestätigenden  Trost  des  Geistes. 
Der  Herr  wußte,  daß  ich  so  gern  glauben 
wollte  und  daß  mir  so  viele  Hindernisse 
im  Wege  standen. 

Am  nächsten  Tag  ging  ich  gegen  den 
Willen  meiner  Eltern  zur  Kirche.  Ich  hatte 
große  Angst,  doch  ein  paar  Mädchen  in 
der  Gemeinde  merkten  sofort,  daß  ich 
neu  war,  und  begrüßten  mich.  Nach  vie- 
len schlaflosen  Nächten  und  langen  Dis- 
kussionen wurde  ich  endlich  getauft. 
Mein  Tagebuch  half  mir,  als  ich  am  mei- 
sten darauf  angewiesen  war.  Ich  sagte 
mir:  „Ich  muß  das  alles  verspürt  haben, 
sonst  hätte  ich  es  nicht  aufgeschrieben." 
Selbst  zu  der  Zeit,  als  ich  nicht  glaubte, 
ließ  mich  der  Herr  genau  das  schreiben, 
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was  ich  gerade  empfand.  Mein  Tagebuch 
hat  mich  gerettet.  Der  Herr  hat  so  zu  mir 
gesprochen,  und  ich  wußte,  daß  ich  dar- 
auf vertrauen  konnte,  denn  es  war  aus 
dem  Herzen  gekommen. 

Ich  bin  sehr  dankbar  für  den  Rat  der 
Kirche,  die  uns  sagt,  daß  wir  unsere  Er- 
fahrungen aufzeichnen  sollen.  Ich  bin 
überzeugt  davon,  wie  wichtig  das  ist,  und 
ich  bin  auf  diese  Weise  mit  Frieden  und 


Stärke  gesegnet  worden.  Indem  ich  auf 
die  leise  und  sanfte  Stimme  in  meinem 
Herzen  höre,  kann  ich  mein  Wachstum 
ermessen  und  erkennen,  wie  der  Herr  in 
meinem  Leben  wirkt. 

Ich  weiß,  daß  die  Kirche  wahr  ist,  und 
wenn  mir  Zweifel  kommen,  habe  ich  eine 
Quelle  aus  erster  Hand,  zu  der  ich  gehen 
kann,  um  mich  zu  vergewissern:  Es  ist 
wahr.  D 
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JAMES  C.  FLETCHER: 

ERKENNTNIS 
ERLEUCHTET  DEN 

WEG 

Dale  Van  Atta 


Als  der  Weltraumsatellit  Pioneer  1 0  vo- 
riges Jahr  das  Sonnensystem  verließ  und 
den  interstellaren  Raum  erreichte,  war 
dies  Jim  Fletcher  zu  verdanken. 

Jim  Fletcher  ist  es  auch  zu  verdanken, 
daß  Raumfähren  von  Cape  Canaveral  in 
Florida  in  den  Weltraum  starteten,  und 
als  das  erste  künstliche  Herz  in  der  Brust 
eines  Menschen  zu  schlagen  begann, 
hatte  Jim  Fletcher  auch  dazu  seinen  Teil 
beigetragen. 

Manche  kennen  vielleicht  seinen  Na- 
men, doch  nur  wenige  Mitglieder  der  Kir- 
che wissen,  in  welchem  Grade  Bruder 
Fletcher  an  den  bedeutendsten  wissen- 
schaftlichen Errungenschaften  unserer 
Zeit  beteiligt  war.  Man  könnte  meinen,  als 
einer  der  führenden  Wissenschaftler  der 
Raumfahrt,  als  ehemaliger  Präsident  der 
Universität  von  Utah  und  ehemaliger 
NASA-Vorstand  müsse  er  eine  eher  au- 
genfällige Persönlichkeit  sein,  aber  da  er 
sich  dem  jeweiligen  Projekt,  an  dem  er 
gerade  arbeitet,  in  aller  Stille  und  Hinga- 
be widmet  und  ihn  die  Verbreitung  seines 


Ruhmes  wenig  kümmert,  ist  sein  Name 
nicht  überall  bekannt. 

Vor  Jahren  hat  sich  Jim  Fletcher  ent- 
schlossen, sein  Leben  dem  Fortschritt 
der  Wissenschaft  im  Dienst  der  Mensch- 
heit zu  widmen.  Er  hatte  es  nie  auf  per- 
sönliche Anerkennung  abgesehen,  doch 
blieb  es  nicht  aus,  daß  man  ihn  internatio- 
nal als  Wissenschaftler,  als  Mann  mit  her- 
vorragenden Führungseigenschaften 
und  als  praktisch  denkenden  Menschen 
schätzenlernte,  der  die  Rolle  der  Wissen- 
schaft in  der  Zukunft  voraussieht. 

Trotzdem:  Seine  eigenen  Kinder  haben 
wahrscheinlich  eine  gewisse  Vorstellung 
von  der  Rolle  ihres  Vater  bei  einer  Reihe 
von  Jahrhundertereignissen,  aber  wahr- 
scheinlich ist  nicht  einmal  ihnen  bewußt, 
welchen  Einfluß  er  auf  die  Wissenschaft 
und  auf  jeden  Präsidenten  der  USA  seit 
Eisenhower  ausgeübt  hat.  Das  kommt 
zum  Teil  daher,  daß  Bruder  Fletcher  nicht 
viel  über  seine  Vergangenheit  redet.  Mit 
vierundsechzig  Jahren  steht  er  mit  einem 
Fuß  fest  in  der  Gegenwart,  mit  dem  ande- 
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Bruder  James  Fletcher  (rechts)  und  Wernher  von  Braun  (Mitte)  begrüßen  Besucher  des 
Raumfahrtszentrums  in  Florida. 


ren  ist  er  bereits  in  die  Zukunft  unter- 
wegs. 

Aber  auch  die  Vergangenheit  ist  be- 
deutend. Gäbe  es  eine  Aristokratie  der 
Wissenschaft,  so  könnte  man  wohl  sa- 
gen, daß  James  Chipman  Fletcher  aus  ihr 
stammt. 

Er  ist  am  5.  Juni  1919  als  drittes  von 
sechs  Kindern  geboren.  Seine  Eltern  wa- 
ren Lorena  Chipman  und  Harvey  Flet- 
cher, der  als  Physiker  für  die  Telefonge- 
sellschaft Bell  in  New  York  arbeitete. 
Jims  Interesse  an  der  Wissenschaft  wur- 
de von  Anfang  an  von  seinem  Vater  geför- 
dert. Der  Vater  hielt  ihm  Vorträge,  richte- 


te ihm  ein  Chemielabor  ein  und  kaufte 
ihm  ein  Mikroskop. 

(Harvey  Fletcher  hat  alle  seine  Kinder 
in  gleicher  Weise  gefördert.  Alle  sechs 
haben  ein  Universitätsstudium  abge- 
schlossen, vier  haben  in  Naturwissen- 
schaften promoviert.) 

Jim  trieb  gern  seine  wissenschaftli- 
chen Spaße,  aber  niemand  fand  es  ko- 
misch, als  er  im  Keller  des  Hauses  eine 
Explosion  verursachte,  die  ein  Loch  in 
den  Boden  riß.  Als  er  aber  mit  vierzehn 
Jahren  ein  kleines,  funktionierendes  Ra- 
dio baute,  war  sein  Vater  sehr  stolz.  Im 
selben  Jahr  wurde  der  Vater,  der  damals 
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die  Physikabteilung  von  Bell  leitete,  als 
Erfinder  der  Stereophonie  berühmt.  Jim 
begleitete  seinen  Vater  zur  zweiten  öf- 
fentlichen Vorführung  der,  wie  er  es 
nannte,  „auditiven  Perspektivierung"  in 
New  York,  der  viele  Prominente  beiwohn- 
ten. Dazu  Bruder  Fletcher:  „Ich  muß  sa- 
gen, daß  ich  seitdem  nie  mehr  etwas  so 
Spektakuläres  gehört  habe  wie  diese  Ste- 
reovorführung." 

1937  schloß  er  seine  Schulausbildung 
an  der  Bayside  School  in  New  York  ab, 
studierte  dann  ein  Jahr  an  der  Brigham- 
Young-Universität  in  Utah  und  setzte  sein 
Studium  an  der  Columbia-Universität  in 
New  York  fort,  wo  er  1940  einen  Zwi- 
schenabschluß machte,  das  amerikani- 
sche Bachelor's  Degree.  Anfang  des 
zweiten  Weltkrieges  arbeitete  er  an  Ver- 
teidigungsprojekten der  US-Marine.  Auf 
demselben  Gebiet  arbeitete  er  auch  im 
Cruft-Laboratorium  der  Harvard- 
Universität  in  Cambridge,  Massachu- 
setts, bevor  er  1942  an  der  Princeton- 
Universität  in  New  Jersey  bis  Kriegsende 
eine  Lektoren-  und  Forschungsstelle  an- 
nahm. 

Die  religiöse  Seite  seines  Leben  war  zu 
kurz  gekommen,  aber  in  Princeton  ging 
es  damit  wieder  bergauf. 

„Ich  war  in  meiner  Jugend  ein  wenig 
rebellisch",  erinnert  sich  Bruder  Flet- 
cher. Als  er  sein  Elternhaus  verließ,  um 
zu  studieren,  blieb  er  nur  teilweise  in  der 
Kirche  aktiv,  und  es  fehlt  ihm  das  eigene 
Zeugnis. 

Seine  Schwierigkeiten  gingen  zum 
Teil,  wie  er  zugibt,  darauf  zurück,  daß  er 
die  Kirche  von  einem  rein  intellektuellen 
Standpunkt  aus  betrachtete.   „Wissen- 


schaftler sind  so  ausgebildet,  daß  sie  nur 
glauben  können,  was  sie  in  irgendeiner 
Weise  messen,  durch  Schlußfolgerung 
ermitteln  oder  errechnen  können",  sagt 
Bruder  Fletcher.  Es  fällt  Naturwissen- 
schaftlern nicht  schwer,  „zu  dem  Schluß 
zu  gelangen,  daß  es  einen  Schöpfer  des 
Universums  gibt",  wie  Albert  Einstein 
meinte,  mit  dem  er  damals  in  Princeton 
zusammenarbeitete.  „Aber  sich  einen 
persönlichen  Gott  vorzustellen,  ist  für  ei- 
nen Wissenschaftler  nicht  einfach." 

Ein  weiterer  Fachkollege  in  Princeton, 
HenryEyring,  ließdieZweifel  Bruder Flet- 
chers  nicht  gelten.  Der  bekannte  Physi- 
ker gehört  wie  er  der  Kirche  an.  Er  war  mit 
dem  Vater  des  jüngeren  Kollegen  be- 
freundet und  Präsident  des  örtlichen 
Zweiges.  Nach  vielen  wissenschaftli- 
chen Debatten  wurden  die  beiden 
schließlich  gemeinsam  mit  den  Wider- 
sprüchen fertig,  die  Bruder  Fletcher  zwi- 
schen der  Lehre  des  Evangeliums  und 
wissenschaftlichen  Erkenntnissen  zu  se- 
hen glaubte.  Zunächst  aber  bemühte  sich 
Bruder  Eyring  geduldig  darum,  den  Sohn 
des  Freundes  zur  völligen  Aktivität  in  der 
Kirche  zurückzuführen. 

„Er  rief  mich  an  und  fragte:  ,Jim,  wo 
gehst  du  zur  Kirche?'  ,lch  wußte  gar 
nicht,  daß  es  hier  eine  gibt',  erwiderte  ich. 
Darauf  er:  ,Gut,  ich  hole  dich  Sonntag 
morgen  ab.'  Was  konnte  ich  da  sagen? 
Ein  wenig  später  sprach  er  mich  an:  ,Jim, 
wir  zahlen  normalerweise  am  ersten  des 
Monats  unseren  Zehnten.  Diesen  Monat 
lassen  wir's  noch  durchgehen,  aber 
nächsten  Monat  erwarten  wir,  daß  du  den 
Zehnten  zahlst.' So  machte  er  weiter,  und 
schließlich    war   ich    Ratgeber   in    der 
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Zweigpräsidentschaft.  Dann  fuhr  er  den 
ganzen  Sommer  weg  und  überließ  mir  die 
Zweigleitung,  und  da  fing  mein  Zeugnis 
erst  wirklich  zu  wachsen  an." 

Keine  drei  Jahre  später  nahm  Bruder 
Fletcher  einen  Lehrstuhl  an  der  Techni- 
schen Universität  von  Kalifornien  in  Pa- 
sadena  an  und  zog  wieder  an  die  Westkü- 
ste der  USA,  wo  er  —  es  war  von  Freun- 
den arrangiert  —  Fay  Lee  aus  Brigham 
City,  Utah,  kennenlernte. 

Die  beiden  gingen  während  eines  Jah- 
res hin  und  wieder  miteinander  aus,  doch 
als  sie  einmal  den  Entschluß  gefaßt  hat- 
ten, daß  sie  heiraten  wollten,  vergingen 
nur  zehn  Tage  bis  zur  Hochzeit.  In  diesen 
eiligen  10  Tagen  ging  es  vor  allem  um  die 
Terminkoordinierung:  Die  beiden  Män- 
ner, die  auf  Bruder  Fletchers  Leben  den 
größten  Einfluß  ausübten,  sollten  näm- 
lich im  Tempel  zu  Salt  Lake  City  als  Trau- 
zeugen dabei  sein  —  sein  Vater  und  Bru- 
der Eyring. 

„Die  ersten  Stunden  unserer  Ehe  ver- 
brachte ich  auf  dem  Parkplatz  der  Techni- 
schen Universität  von  Kalifornien",  erin- 
nert sich  Fay  Fletcher  lachend.  Sie  mußte 
dort  auf  ihren  Mann  warten,  der  in  einem 
Gebäude,  zu  dem  Frauen  der  Zutritt  ver- 
boten war,  noch  eine  Studienarbeit  ab- 
schließen mußte,  bevor  sie  auf  Hoch- 
zeitsreise gehen  konnten. 

Eider  Neal  A.  Maxwell  vom  Kollegium 
der  Zwölf,  der  mit  der  Familie  befreundet 
ist,  stellt  fest,  daß  ein  großer  Teil  von  Bru- 
der Fletchers  Erfolg  seiner  Frau  zu  ver- 
danken sei.  „Sie  ist  eine  liebenswürdige 
Frau,  so  voller  Leben,  wie  er  schüchtern 
ist.  Eine  sehr  selbständige,  freundliche 
Frau." 
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Südkalifornien  war  wohl  ideal  für  eine 
Familie  mit  Kindern.  Außerdem  ent- 
wickelte sich  das  Gebiet  rasch  zu  einem 
Zentrum  hochentwickelter  Technologie. 
Als  Bruder  Fletcher  1 948  sein  Doktorat  in 
Physik  gemacht  hatte,  fing  er  bei  der  Fir- 
ma Hughes  an,  die  Flugzeuge  baut.  Er 
war  der  1 20.  Angestellte  der  Firma.  Als  er 
sechs  Jahre  später  kündigte,  zählte  seine 
Abteilung  25600  Angestellte. 

Der  Entschluß,  in  Los  Angeles  für  die 
Ramo-Woolridge-Corporation  zu  arbei- 
ten, führte  ihn  1945  in  das  eigentliche 
Entwicklungszentrum  der  amerikani- 
schen ferngesteuerten  Raketen,  an  de- 
nen damals  unter  größter  Geheimhaltung 
gearbeitet  wurde.  Da  es  sich  um  eine  Ver- 
tragsfirma der  amerikanischen  Luftwaffe 
handelte,  wurde  er  der  leitende  Elektro- 
nikfachmann im  Zusammenhang  mit  der 
Entwicklung  amerikanischer  Atomrake- 
ten. Er  arbeitete  an  der  Planung  der  er- 
sten Zwischenstreckenrakete  (Thor)  und 
der  ersten  Interkontinentalrakete  (Atlas) 
mit.  Ferner  beaufsichtigte  er  die  Arbeit  an 
der  gesamten  Elektronik  und  Steuerung 
der  Interkontinentalrakete  (Titan)  und 
war  Entwicklungschef  für  die 
Minuteman-Rakete,  die  den  Großteil  der 
gegenwärtigen  Nuklearbewaffnung  der 
USA  ausmacht. 

„Ich  bin  Patriot",  sagt  er  ruhig,  wenn 
von  seiner  früheren  Mitarbeit  bei  der  Ent- 
wicklung von  Kernwaffen  die  Rede  ist. 
Doch  die  Verantwortung,  einer  von  denen 
zu  sein,  „die  den  Geschossen  den  Befehl 
geben,  wo  sie  treffen  und  zerstören  sol- 
len" —  so  erklärte  er  seine  Rolle  einer 
seiner  Töchter  —  ließ  in  ihm  Bedenken 
aufkommen.  „Als  wir  diese  Raketen  ent- 


wickelten, war  das  eine  häßliche  Sache, 
denn  die  Waffen,  die  wir  herstellen  muß- 
ten, sollten  einen  Gegenschlag  gegen  ei- 
nen Feind  ermöglichen,  der  uns  etwas 
hätte  antun  können.  Doch  was  hätten  wir 
ihm  angetan?  Man  hätte  Menschen  getö- 
tet, und  das  ist  eine  häßliche  Angelegen- 
heit. Darum  fingen  die  Wissenschaftler 
an,  sich  Gedanken  zu  machen  und  zu  sa- 
gen: ,Was  haben  wir  da  geschaffen?  Wo 
wird  das  enden?'" 

Diese  Fragen  stellte  man  sich  Anfang 
der  60er  Jahre  überall  in  den  USA.  Bruder 
Fletcher  wurde  Mitglied  eines  Gremiums 
von  bekannten  Wissenschaftlern,  die  die 
USA  bereisten,  um  über  die  Gefahr  einer 
nuklearen  Katastrophe  zu  sprechen. 
„Die  meisten  Wissenschaftler  waren  da- 
mals der  Meinung,  in  1 5  bis  20  Jahren  kä- 
me das  Ende  der  Welt",  erinnert  sich  Bru- 
der Fletcher. 

Mitten  in  einem  solchen  Seminar  an 
der  Universität  von  Kalifornien  in  Los  An- 
geles geschah  etwas,  was  sich  als  Wen- 
depunkt in  seiner  Mitarbeit  im  amerikani- 
schen Verteidigungsprogramm  erweisen 
sollte.  Ein  älterer  Herr  im  Publikum  erhob 
sich  und  sagte,  wie  Bruder  Fletcher  sich 
erinnert: 

„Nun,  meine  Herren,  was  Sie  da  sa- 
gen, klingt  äußerst  bedenklich.  So  bald 
schon  das  Ende  der  Welt !  Aber  Sie  gehen 
von  etwas  aus,  was  ich  nicht  akzeptieren 
kann.  Sie  gehen  von  der  Voraussetzung 
aus,  es  sei  unmöglich,  sich  mit  anderen 
Nationen  an  einen  Verhandlungstisch  zu 
setzen.  Soweit  ich  es  beurteilen  kann, 
sind  alle  Leute  aus  anderen  Ländern,  die 
ich  kennengelernt  habe,  sehr  nette  Men- 
schen, und  jeder  denkt  über  sein  eigenes 
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Land  wie  Sie  über  das  Ihre.  Sie  sollten 
doch  imstande  sein,  daß  Sie  diese  Leute 
nach  und  nach  dazu  bringen,  Ihre  Den- 
kungsart  zu  akzeptieren,  und  umgekehrt. 
Wenn  das  geschieht,  ist  doch  keine  Zer- 
störung nötig." 

Alle  Anwesenden  erhoben  sich  und  ap- 
plaudierten, erzählt  Bruder  Fletcher.  „Ich 
war  zutiefst  beeindruckt.  Es  war  mein  Va- 
ter, der  sich  da  zu  Wort  gemeldet  hatte." 

James  Fletcher  wurde  1961  Berater 
des  amerikanischen  Amtes  für  Rüstungs- 
beschränkung und  Abrüstung.  1962 
schloß  er  sich  einer  maßgebenden  Grup- 
pe von  Wissenschaftlern  an,  deren  Ziel 
es  war,  internationale  Hindernisse  bei  ge- 
genseitigen Abrüstungsangeboten  aus 
dem  Weg  zu  räumen. 

Es  kam  zwar  zu  diversen  Verträgen, 
doch  die  nukleare  Bedrohung  ist  immer 
noch  erheblich.  „Ich  blicke  voraus  auf 
den  Tag,  da  wir  uns  mit  anderen  Nationen 
wirklich  an  einen  Tisch  setzen  und  uns 
darauf  einigen  können,  daß  alle  Nuklear- 
waffen abgeschafft  werden",  sagt  Bru- 
der Fletcher  voll  Hoffnung. 

Er  war  sein  Leben  lang  sehr  beschäf- 
tigt und  viel  unterwegs.  „Zum  Glück  sind 
Notsituationen  in  der  Familie  immer  gera- 
de dann  eingetreten,  wenn  er  fort  war", 
erzählt  Schwester  Fletcher  lachend.  „Et- 
wa, als  der  Hund  starb  oder  als  unsere 
Kinder  geboren  wurden."  Das  Ehepaar 
hat  vier  Kinder:  Ginger,  Sue,  Stephen  und 
Barbara.  Sie  sind  inzwischen  alle  verhei- 
ratet und  denken  gern  an  die  glücklichen, 
sonnigen  Tage  in  Kalifornien  zurück.  Die 
Familie  hatte  oft  Wochenendausflüge  an 
den  Strand  gemacht. 

Bruder       Fletcher      wandert       und 


Bruder  Fletcher  leitete  als 

Vorsitzender  der  NASA  einige 

immens  wichtige  Projekte  der 

US-Raumfahrt. 


schwimmt  gern,  interessiert  sich  für  fast 
jeden  Wassersport  und  spielt  Tennis. 
Sein  größtes  Hobby  sind  aber  Bücher 
über  klassische  Geschichte  und  Anthro- 
pologie. 

Barbara  erinnert  sich,  wie  sie  als  klei- 
nes Mädchen  auf  seinen  Schoß  kletterte 
und  er  ihr  vorlas  —  das  tat  er  jeden 
Abend.  Ob  es  nun  Shakespeare  war  oder 
Der  Niedergang  und  Fall  des  Römischen 
Reiches  von  Edward  Gibbon  —  er  las  den 
Kindern  immer  laut  vor.  „Er  war  nie  der 
Meinung,  das  sei  nichts  für  Sechsjähri- 
ge." 

Seine  Kinder  gehören  für  ihn  zu  den 
wichtigsten  Prioritäten  im  Leben.  Über 
die  Wichtigkeit  des  Betens  sagt  er:  „Ich 
finde,  man  soll  wegen  Sachen  beten,  die 
wichtig  sind,  etwa  wegen  der  Kinder. 
Wenn  eins  meiner  Kinder  einen  falschen 
Weg  einschlägt,  bete  ich  um  Führung,  da- 
mit ich  helfen  kann." 

Seine  Tochter  Barbara  kann  dies  be- 
zeugen. „Ganz  gleich,  was  geschah  oder 
was  für  Schwierigkeiten  ich  machte",  be- 
richtet sie,  „hatte  ich  doch  nie  das  Ge- 
fühl, er  sei  wirklich  böse  auf  mich.  Ich 
konnte  immerzu  ihm  kommen,  er  hat  sich 
nie  von  mir  abgewandt." 

Um  seiner  selbst  und  um  seiner  Fami- 
lie willen  traf  Bruder  Fletcher  1960  die 
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Entscheidung,  er  wolle  nicht  reich  wer- 
den. Er  verkaufte  seinen  Anteil  an  der 
Space  Electronics  Corporation,  einem 
aufstrebenden  Unternehmen,  das  er 
zwei  Jahre  zuvor  gemeinsam  mit  einem 
Partner  gegründet  hatte. 

„Ich  befürchtete,  ich  würde  reich  wer- 
den", sagte  er.  „Der  Gedanke  gefiel  mir 
nicht."  Es  widerstrebte  ihm,  dem  Geld 
nachzujagen.  Er  dachte,  seine  Kinder 
würden  vergessen,  was  im  Leben  wichtig 
ist,  wenn  er  reich  sei,  und  er  fürchtete 
auch  um  die  gute  Beziehung  zu  seiner 
Frau. 

Mit  einer  Firma  der  Luftfahrtindustrie 
konnte  er  eine  Vereinbarung  treffen,  die 
es  ihm  ermöglichte,  als  Eigentümer  der 
Space  Electronics  Corporation  auszu- 
scheiden, aber  als  Vorstandsvorsitzen- 
der der  neugebildeten  Gesellschaft,  der 
Space  General  Corporation,  weiterzuar- 
beiten. 

1 964  bot  man  ihm  an,  der  1 8.  Präsident 
der  Universität  von  Utah  zu  werden.  Die 
Entscheidung  fiel  ihm  nicht  schwer,  und 
er  nahm  an. 

„Er  entschied  sich  nie  für  die  gewinn- 
trächtigsten Posten",  sagt  seine  Tochter 
Sue,  „sondern  für  solche,  die  ihn  fachlich 
am  meisten  reizten."  Bruder  Fletcher 
fand  auch,  daß  er  an  der  Universität 
Wichtiges  leisten  könne,  und  genau  das 
tat  er  denn  auch. 

Aus  den  Statistiken  kann  man  folgen- 
des über  seine  siebenjährige  Amtszeit 
entnehmen:  Die  Gesamtzahl  der  Studie- 
renden stieg  um  50  Prozent,  der  Lehrkör- 
per wuchs  um  60  Prozent,  die  Zahl  der 
Graduierten,  die  an  der  Universität  wei- 
terstudierten, nahm  um  90  Prozent  zu. 


Das  Universitätsgelände  wurde  um  87 
Prozent  ausgedehnt,  der  Gebäudebe- 
stand um  85  Prozent.  Die  Forschungssti- 
pendien der  Bundesregierung  wurden 
verdreifacht,  und  Privatschenkungen 
stiegen  sogar  um  das  Vierfache. 

Wahrscheinlich  aufgrund  seiner  natur- 
wissenschaftlichen Ausrichtung  fand  er 
es  notwendig,  die  technischen  Möglich- 
keiten und  Forschungseinrichtungen  der 
Universität  auszubauen.  Er  stockte  das 
Institut  für  Computerwissenschaft  auf, 
ebenso  —  zu  seiner  wachsenden  Zufrie- 
denheit —  das  Institut  für  biomedizini- 
sche Technik,  dessen  Abteilung  für 
künstliche  Organe  durch  die  erfolgreiche 
Einpflanzung  des  ersten  künstlichen  Her- 
zens im  Jahr  1982  Weltruhm  erlangte. 

Das  Geheimnis  seines  Erfolges  in  ver- 
schiedenen Positionen  liegt,  so  Bruder 
Fletcher,  darin,  daß  er  äußerst  begabte 
Leute  suchte  und  als  menschlicher  Kata- 
lysator wirkte,  indem  er  sie  veranlaßte, 
neue  Ideen  hervorzubringen.  „Ich  bin 
kein  so  hervorragender  Wissenschaftler 
und  auch  kein  überragender  Organisator. 
Wenn  ich  ein  Talent  besitze,  dann  das, 
daß  ich  Leute  sammeln  kann,  in  denen 
Großes  steckt  und  die  als  etwas  unortho- 
dox gelten.  Aus  ihnen  mache  ich  ein  funk- 
tionierendes Team.  Das  habe  ich  zu  mei- 
nem eigentlichen  Beruf  gemacht." 

Sein  Vorbild,  wenn  es  darum  geht,  in 
anderen  das  Beste  zu  sehen  und  ihre  Fä- 
higkeiten zu  optimieren,  ist  Jesus  Chri- 
stus, das  Licht  der  Welt.  Die  Toleranz  und 
Ermutigung  aller  Menschen,  als  er  auf  Er- 
den lebte,  beeindruckt  Bruder  Fletcher, 
wie  er  sagt,  mehr,  als  er  in  Worte  fassen 
kann. 
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Bruder  James  Fletcher  sieht  zu,  wie  sich  eine  Rakete  von  der  Startrampe  hebt. 


Bruder  Fletchers  Aufgeschlossenheit 
und  seine  Fähigkeit,  aus  anderen  Men- 
schen das  Beste  herauszuholen,  waren 
auch  ausschlaggebend  dafür,  daß  Präsi- 
dent Nixon  ihn  1 971  als  vierten  Leiter  der 
NASA  nominierte. 

Für  die  NASA  war  es  keine  leichte  Zeit. 
Die  Öffentlichkeit  hatte  seit  der  ersten 
Mondlandung  das  Interesse  an  der 
Raumfahrt  verloren.  Der  Kongreß  und 
der  Präsident  der  USA  hatten  darauf  mit 
einer  Budgetkürzung  reagiert.  Die  Mittel 
für  die  Raumforschung  waren  von  4  Pro- 
zent der  Steuereinnahmen  auf  0,7  Pro- 
zent geschrumpft. 


Sofort  begann  Bruder  Fletcher  die 
Werbetrommel  für  die  Bedeutung  der 
Raumforschung  zu  rühren.  Es  ging  ihm 
darum,  daß  der  Mensch  sich  ständig  an- 
strengen soll,  weiter  und  höher  zu  gelan- 
gen. 

Er  bemühte  sich  um  Unterstützung  für 
die  NASA.  „Ich  möchte  keinesfalls,  daß 
man  die  Fußabdrücke  auf  dem  Mond  als 
den  Gipfel  unserer  Leistung  ansieht", 
sagte  er. 

In  einer  Rede  wies  er  darauf  hin,  daß 
das  Raumfahrtprogramm  abgesehen  von 
allem  technologischen  Fortschritt  einen 
einzigartigen  Nutzen  gebracht  habe,  der 
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gar  nicht  meßbar  sei:  „Wie  Christoph  Ko- 
lumbus, der  nach  dem  Orient  in  See  stach 
und  die  Neue  Welt  entdeckte,  haben  wir 
unsere  Astronauten  zum  Mond  gesandt 
und  den  Planeten  Erde  neu  entdeckt.  Es 
war  eine  aufrüttelnde  Perspektive  von  un- 
serer einsamen,  schönen,  verletzbaren 
Erde."  Der  Menschheit  wurde  bewußt, 
wie  sehr  sie  zusammenarbeiten  muß,  um 
die  Reserven  der  Erde  nicht  zu  vergeu- 
den. 

Von  1971  bis  1977  leitete  Bruder  Flet- 
cher  als  Vorsitzender  der  NASA  einige 
immens  wichtige  Projekte.  Unter  seiner 
Aufsicht  erreichten  die  letzten  drei 
Apollo-Raumfähren  den  Mond.  Experi- 
mente mit  dem  Raumlabor  Skylab  wur- 
den mit  dem  Gedanken  an  eine  künftige 
Bevölkerung  des  Weltraums  durchge- 
führt. Russen  und  Amerikaner  unternah- 
men 1975  in  der  bemannten  Raumfahrt 
das  gemeinsame  Apollo-Sojus-Projekt, 
und  mit  dem  Viking-Programm  näherte 
man  sich  zum  ersten  Mal  dem  Mars. 

Ferner  wurde  1972  die  Raumfähre  Pio- 
neer 10  auf  eine  21  Monate  dauernde 
Mission  geschickt,  um  den  Jupiter  zu  er- 
forschen. Sie  durchflog  heil  den  Asteroi- 
dengürtel zwischen  dem  Mars  und  dem 
Jupiter,  erfüllte  ihre  Mission  in  den  gewal- 
tigen Strahlengürteln  des  Jupiter  und 
blieb  auf  dem  vorgesehenen  Kurs,  ob- 
wohl sie  von  Mikroasteroiden  getroffen 
wurde.  Bruder  Fletcher  und  andere  wa- 
ren überrascht,  als  das  kleine  Raumge- 
fährt nach  elf  Jahren  im  Jahr  1 983  als  er- 
stes von  Menschen  geschaffene  Instru- 
ment unser  Sonnensystem  verließ. 

Die  wichtigste  Leistung  aber,  die  ihm 
am  meisten  Anerkennung  gebracht  hat, 


war  das  Raumfährenprogramm.  Als  er 
zur  NASA  stieß,  waren  sich  die  Wissen- 
schaftler uneinig  in  der  Frage,  welches 
Projekt  man  zuerst  in  Angriff  nehmen  soll- 
te: eine  Raumstation  oder  das  Raumfäh- 
renprogamm,  das  die  Verbindung  zu  der 
Station  halten  soll.  Für  beides  reichte  das 
Budget  nicht.  Bruder  Fletcher  entschied 
sich  für  das  zweite. 

Auf  seine  stille  Art  missionierte  Bruder 
Fletcher  für  die  Kirche  ebenso,  wie  er  für 
die  NASA  eintrat.  „Man  wußte  allseits  von 
seiner  Kirche  und  von  seiner  starken  reli- 
giösen Überzeugung",  erzählt  Harrison 
Schmitt,  ein  Astronaut  unter  Bruder  Flet- 
cher. Seine  Religion  war  sogar  zur  Spra- 
che gekommen,  als  er  im  Zuge  seiner 
Amtseinsetzung  vom  US-Senat  befragt 
wurde.  Senator  John  Stennis  fragte  ihn, 
ob  er  Heiliger  der  Letzten  Tage  sei.  Als 
die  Frage  bejaht  wurde,  fuhr  Senator 
Stennis  fort:  „Ich  habe  noch  keinen  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  kennengelernt,  den 
ich  nicht  gemocht  hätte." 

Astronaut  Tom  Stafford  sagt:  „Ich  ha- 
be Jim  Fletcher  immer  gemocht  und  ge- 
achtet, weil  er  seinem  Glauben  nie  untreu 
wurde." 

Eider  Maxwell  schildert  eine  von  meh- 
reren Begebenheiten,  wo  der  NASA- 
Leiter  eine  Missionsgelegenheit  nutzte. 
Als  sein  Sohn  Stephen  in  Japan  auf  Mis- 
sion war,  schickte  er  ihm  ein  Farb- 
Satellitenfoto  von  der  Stadt,  in  der  er  ge- 
rade arbeitete.  Stephen  überreichte  es 
dem  Bürgermeister  der  Stadt.  Dazu  Eider 
Maxwell:  „Dergleichen  tut  Jim,  ohne  daß 
er  davon  viel  Aufhebens  macht.  Er  trägt 
viel  zum  guten  Ruf  der  Kirche  bei." 

1977  gab  Bruder  Fletcher  seinen  Po- 
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sten  bei  der  NASA  auf,  um  einen  Ruf  an 
die  Universität  von  Pittsburgh  in  Pennsyl- 
vanien  anzunehmen,  wo  er  einen  Lehr- 
stuhl innehat.  Er  ist  Mitglied  von  32 
Ausschüssen  und  Komitees,  davon  die 
wichtigsten:  die  Standard  Oil  Company, 
die  Rockefeller-Stiftung,  der  Wissen- 
schaftliche Verteidigungsausschuß  (der 
Pentagon-Projekte  beaufsichtigt);  er  ist 
Vorsitzender  des  Sicherheitsausschus- 
ses des  Three-Mile-Island-Kemkraft- 
werkes,  der  sich  mit  dem  sicheren  Ein- 
satz von  Kernenergie  befaßt.  Präsident 
Ronald  Reagan  ernannte  ihn  1983  zum 
Vorsitzenden  einer  Sonderkommission 
zur  Erforschung  von  Möglichkeiten  der 
nationalen  Verteidigung  im  Weltraum. 

In  den  fünfziger  Jahren  hatte  man  ihn 
gelegentlich  für  einen  Exzentriker  gehal- 
ten, weil  er  Kommunikationssatelliten  auf 
Erdumlaufbahnen,  eine  Mondlandung, 
das  Raumfährenprogramm  und  anderes 
voraussah,  was  inzwischen  Wirklichkeit 
ist.  Diese  Voraussicht  hat  ihm  einen  ge- 
wissen Ruf  eingetragen.  Was  für  Heraus- 
forderungen für  die  Zukunft  sieht  er 
heute? 

Er  sieht  die  Menschheit  außerhalb  der 
Grenzen  der  Erde  leben  und  findet  es 
wichtig,  daß  der  Mensch  die  Herausfor- 
derung annimmt,  im  Weltraum  Kolonien 
zu  errichten. 

Er  ist  begeistert  von  den  Entdeckun- 
gen, die  mit  einem  11  Tonnen  schweren 
Raumteleskop  möglich  sein  werden,  das 
1986  mit  einer  Raumfähre  auf  seine  Erd- 
umlaufbahn gebracht  wird.  Man  wird  da- 
mit Objekte  beobachten  können,  die  fünf- 
zigmal schwerer  zu  sehen  und  siebenmal 
weiter  entfernt  sind  als  alles,  was  derzeit 


Für  Bruder  Fletcher  hat  sich  die 
Suche  immer  gelohnt,  und  auch 

die  Zukunft  macht  dem 
gläubigen  Mann  keine  Angst, 


vom  Erdboden  aus  durch  den  atmosphä- 
rischen Dunst  zu  erkennen  ist.  Gemein- 
sam mit  anderen  Wissenschaftlern  unter- 
stützt Bruder  Fletcher  auch  die  von  der 
NASA  und  Privatleuten  getragene  Suche 
nach  außerirdischer  Intelligenz  im  Rah- 
men eines  Programms  mit  der  Kurzbe- 
zeichnung SETI  (Search  for  Extraterre- 
strial  Intelligence).  Ausgestattet  mit  Ra- 
dioteleskopen und  Computern  suchen 
SETI-Enthusiasten  den  intergalaktischen 
Raum  nach  Einzelfrequenzsignalen  ab, 
die  vielleicht  vor  langer  Zeit  von  einem 
Planeten  eines  weit  entfernten  Systems 
ausgesandt  wurden. 

In  einer  von  Bruder  Fletcher  angeord- 
neten NASA-Studie  über  die  Möglichkei- 
ten des  SETI-Programms  heißt  es:  „Ein  so 
ausdauerndes  Programm  durchzufüh- 
ren, erfordert  Glauben  —  Glauben  daran, 
daß  die  Suche  die  Mühe  lohnt." 

Diese  Haltung  ist  typisch  für  James 
Fletcher.  Für  ihn  hat  sich  die  Suche  im- 
mer gelohnt,  und  auch  die  Zukunft  macht 
dem  gläubigen  Mann  keine  Angst.  D 


Dale  Van  Atta  ist  Zeitungsredakteur  und 
Lehrer  der  Evangeliumslehreklasse  in  der 
Gemeinde  Sterling  Park  im  Pfahl  Oakton 
Virginia. 
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Suchende  Menschen, 

die  im  17.  Jahrhundert 

auf  die 

WIEDERHERSTELLUNG 

warteten 

Gary  W.  Ellsworth 


Am  1 8.  März  1612  starb  Bartholomeus 
Legate  den  Märtyrertod  —  eines  der  letz- 
ten Opfer,  die  in  England  als  Ketzer  ver- 
brannt wurden.  Worin  bestand  sein  Ver- 
brechen? Er  hatte  die  Wiederherstellung 
der  wahren  Kirche  Christi  vorhergese- 
hen. 

Legate  wird  als  Begründer  der  soge- 
nannten „Seekers"  —  der  Sucherbewe- 
gung —  betrachtet,  obwohl  es  sich  dabei 
um  keine  formale  Organisation  handelt. 
Die  Sucher  vertraten  die  Ansicht,  „daß 
Gott  durch  wundersame  Apostel  und 
wundersamen  geistlichen  Dienst  bald 
neue  Offenbarung  senden  werde;  bis  da- 
hin gebe  es  keine  wahre  Kirche,  keine 
gültige  Taufe  und  keinen,  den  man  als 
Christen  erkennen  könne".1  Legate  war- 
tete auf  „einen  bemerkenswerten  Mann, 
den  Gott  erwecken  werde,  um  die  wahre 
Kirche  aus  dem  Staube  aufzurichten".2 

Woher  kamen  diese  Vorstellungen? 
Legate  hatte  sie  womöglich  von  den 
Sucher-Mennonitern,  die  auf  Seeland,  ei- 
ner der  dänischen  Inseln,  lebten,  wo  er 
geschäftlich  häufig  hinkam.  Der  Gedan- 
ke selbst  stammt  aber  aus  viel  früherer 
Zeit.  Ein  ganzes  Jahrhundert  zuvor  hatte 
Johannes  Denck  (1495-1527)  aus  Augs- 
burg, ein  Zeitgenosse  Martin  Luthers, 
den  größten  Teil  seines  Lebens  der  Ver- 


kündigung anabaptistischer  Lehren  ge- 
widmet, bis  er  zu  dem  Schluß  gekommen 
war,  daß  er  nicht  einmal  die  Vollmacht  zu 
predigen  und  zu  taufen  habe,  da  diese 
Vollmacht  von  Gott  kommen  müsse. 

Ein  weiterer  anabaptistischer  Autor 
des  16.  Jahrhunderts  gab  ebenfalls  sei- 
nerfesten Überzeugung  Ausdruck:  „We- 
gen des  Einbruchs  und  der  Verwüstung 
des  Antichristen  unmittelbar  nach  dem 
Tod  der  Apostel  bin  ich  ganz  sicher,  daß 
es  nun  seit  vierzehnhundert  Jahren  keine 
gültige  Kirche  und  keine  Sakramente 
mehr  gibt."3 

Diese  Lehre,  die  Legate  mit  großer  Be- 
redtsamkeit  predigte,  blieb  auch  nach 
seinem  Tod  bestehen.  In  Neuengland  ge- 
langte Roger  Williams  gegen  1 639  zu  der 
Auffassung,  daß  es  auf  der  Erde  nieman- 
den gebe,  der  bevollmächtigt  sei  zu  tau- 
fen. Er  riet  seiner  Gemeinde,  „auf  das 
Kommen  neuer  Apostel  zu  warten",  und 
die  Gemeinde  löste  sich  auf,  um  „sich  zu 
der  Art  von  Gemeinschaft  zusammenzu- 
schließen, die  man  die  Sucher  nennt".  In- 
teressant ist,  daß  Roger  Williams  in  sei- 
ner Kindheit  in  der  Nähe  des  Stadtplatzes 
von  Smithfield  wohnte,  wo  Legate  hinge- 
richtet wurde,  und  vielleicht  etwas  von 
seinen  Lehren  gehört  hat. 

Viele    bedeutende    Persönlichkeiten 
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Roger  Williams,  ein  Vorkämpfer  der  Religionsfreiheit,  riet  seiner  Gemeinde  „auf  das  Kommen 
neuer  Apostel  zu  warten"  —  ein  damals  unpopulärer  Standpunkt. 


Englands  waren  entweder  Sucher  oder 
sympathisierten  zumindest  mit  ihnen,  un- 
ter anderen  Sir  Henry  Vane,  ein  führen- 
des Parlamentsmitglied;  John  Jackson, 
Oliver  Cromwells  Finanzminister;  der 
Dichter  John  Milton  und  schließlich 
Cromwell  selbst.  Ein  Brief  an  seine  Toch- 
ter Elizabeth  endet  mit  den  enthusiasti- 
schen Worten:  „Ein  Sucher  zu  sein  be- 
deutet also  das  Nächstbeste  nach  einem, 
der  findet,  und  ein  solcher  wird  jeder 
gläubige,  demütige  Sucher  am  Ende 
auch  sein.  Glücklicher  Sucher,  glückli- 
cher Finder."4 

Was  geschah  mit  den  Suchern?  Sie 
gründeten  keine  Kirche,  weil  sie  sich  da- 
zu ja  nicht  bevollmächtigt  glaubten.  Sie 
konnten  deshalb  ihre  geistigen  Bedürf- 
nisse und  Notwendigkeiten  nicht  erfüllen. 
Der  bereits  erwähnte  John  Jackson,  der 
unter  Cromwell  diente,  berichtet,  daß  vie- 
le, des  Wartens  müde,  sich  abwandten 
und  sagten:  „Kommt,  gehen  wir  zurück 
nach  Ägypten  um  Brot.  Es  ist  besser,  Brot 
von  Raben  (der  schwarzgekleideten  pres- 
byterianischen  Geistlichkeit)  anzuneh- 
men, als  zu  verhungern."5  Andere 
schlössen  sich  den  Quäkern  an. 


Die  kleine  Gruppe  von  Suchern  ent- 
stand und  verging  im  17.  Jahrhundert. 
Erst  170  Jahre  später,  im  Jahre  1830, 
empfing  Joseph  Smith  die  Schlüssel  zur 
Wiederherstellung.  Wir  sind  nun  die 
„glücklichen  Finder",  von  denen  Oliver 
Cromwell  gesprochen  hat.  Was  sie  such- 
ten, haben  wir  empfangen.  Und  wir  kön- 
nen sicher  sein,  daß  unsere  genealogi- 
sche Arbeit  vielen  Suchern  bezüglich  ih- 
res Wunsches  weiterhilft,  nach  dem 
Evangelium  zu  leben.  D 


Rufus  M.  Jones:  Mystical  Religion.  London:  1909. 
Seite  454. 

Sebastian  Frank:  Brief  aus  dem  Jahr  1 531 ,  zitiert 
in:  George  Hunston  Williams:  Spiritual  and  Ana- 
baptist Writers.  Cambridge,  Massachusetts.  Har- 
vard Press:  1957.  Seite  49. 
Cotton  Mather:  Magnalia  Christi  Americana,  or 
the  Ecclesiastical  History  of  New  England.  Ge- 
kürzte Ausgabe  von  Raymond  J.  Cunningham. 
New  York:  Frederick  Unger  Publishing  Co.:  1970. 
Seite  129. 

Oliver  Cromwell:  Brief  an  seine  Tochter  vom  25. 
Oktober  1643,  in:  Cromwell.  Hersgg.  v.  Maurice 
Ashley.  Engleworth  Cliffs,  New  Jersey.  Prentice 
Hall:  1969.  Seite  14. 

John  Garrett:  Roger  Willimas,  Witness  Beyond 
Christianism.  London.  The  Macmillan  Co.:  1970. 
Seite  171. 


57 


MW— 


